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Erläuterungen. 

Erläuterungen. 

]j  ist  wie  hartes  (stimmloses)  engl,  th  in  thing  zu  sprechen; 
d  ist  meist  der  entsprechende  weiche  (stimmhafte)  Laut. 

z  ist  außer  im  Hochdeutschen  (wo  es  entweder  ein  harter 
s-Laut  ist  oder  eine  Verbindung  aus  t  und  diesem)  weiches  s 
(wie  französ.  z). 

Aisl.  v  ist  wie  w  zu  lesen,  ags.  c  stets  wie  k. 

Abg.  s  und  lit.  sz  sind  wie  deutsches  sch  zu  sprechen, 
abg.  z,  lit.  z  wie  deutsches  g  in  genieren.  Ai.  3  ist  palatales, 
ai-  s  zerebrales  sch.  Ai.  j  ist  wie  j  in  engl,  judge,  ai.  c  wie 
ch  in  engl,  child,  ai.  j  wie  deutsches  j  zu  sprechen. 

G-ot  ei  ist  langes  i,  ags.  engl  a  in  glass. 

Der  Akut  '  bezeichnet  meist  die  Haupttonsilbe,  ags  ,  aisl., 
anorw.  und  air.  jedoch  die  Vokallänge,  die  sonst  durch  ~  aus¬ 
gedrückt  wird. 

Die  übrigen  Aussprachsweisen  werden  im  Text  selbst, 
besonders  im  Abschnitt  über  Lautverschiebung  erläutert 

Wo  etwas  kurz  als  „indogermanisch“  bezeichnet  wird,  ist 
damit  die  indogermanische  Ursprache  gemeint. 

Ein  *  vor  einer  Form  bezeichnet  dieselbe  als  nicht  über¬ 
liefert,  sondern  nur  erschlossen. 


Erster  Teil.  Einleitung. 

I.  Begriff  und  Aufgabe  der  germanischen  Sprach¬ 
wissenschaft. 

Die  germanische  Sprachwissenschaft  im  weiteren  Sinne 
ist  die  Erklärung  aller  Erscheinungen  der  germanischen 
Sprachen,  d.  h.  des  Deutschen  und  der  diesem  nächst 
verwandten  Idiome,  wie  des  Englischen  und  des  Isländi¬ 
schen.  Die  germanischen  Sprachen  haben  sich  nach  Aus¬ 
weis  ihrer  Literaturen  im  Laufe  der  Zeiten  verändert 
und  sich  früher  einmal  bedeutend  näher  als  heute  ge¬ 
standen.  Man  hat  hieraus  gefolgert,  daß  sie  früher  über¬ 
haupt  einmal  eine  im  wesentlichen  einheitliche  Sprache 
gebildet  haben,  die  man  auch  rekonstruiert  und  als  „ur- 
germanisch“  bezeichnet  hat.  Nun  stehen  aber  die  ger¬ 
manischen  Sprachen  in  einem  entfernten  Verwandtschafts¬ 
verhältnis  zu  den  meisten  europäischen  und  mehreren 
asiatischen,  die  man  alle  unter  dem  Namen  „indogerma¬ 
nisch“  zusammenzufassen  pflegt*).  Durch  Vergleichung 
der  indogermanischen  Einzelsprachen,  die  wie  das  Ur- 
ger manische  selbst  z.  T.  erst  wieder  aus  jüngeren  Sprachen 
erschlossen  sind,  hat  man  nun  auch  weiter  die  indoger¬ 
manische  Ursprache  rekonstruiert.  Da  die  Beschäftigung 
mit  der  Fortentwickelung  der  einzelnen  germanischen 
Sprachen  besonderen  Fächern  angehört,  so  besteht  die 
Aufgabe  der  germanischen  Sprachwissenschaft  im  engeren 
Sinne  in  der  Rekonstruktion  und  Erklärung  des  Urger- 
manischen.  Dadurch  wird  aber  auf  der  einen  Seite  eine 


*)  Vgl.  Sammlung  Göschen  Nr.  59. 
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Vergleichung  der  einzelnen  germanischen  Sprachen  in 
ihrer  ältesten  Überlieferung  unter  sich  selbst,  auf  der 
anderen  eine  solche  mit  den  übrigen  indogermanischen 
Sprachzweigen  in  deren  ältesten  Dialekten  erforderlich. 

II.  Die  indogermanischen  Sprachen  und  die 
germanischen  Dialekte. 

Die  idg.  Sprachzweige  sind  das  Arische,  Armenische, 
Griechische,  Albanesische,  Italische,  Keltische,  Germani¬ 
sche,  Baltoslawische,  Tocharische.  Das  Arische  gliedert 
sich  wieder  in  das  Indische,  von  dem  hier  nur  das  Alt¬ 
indische  (Sanskrit),  und  das  Iranische,  von  dem  hier  nur 
das  Altbaktrische  (Avestische,  Zend)  zu  berücksichtigen 
ist.  Zum  italischen  Sprachzweig  gehören  das  Lateinische, 
Umbrische  und  Oskische,  zum  keltischen  das  Irische  und 
Kymrische  (in  Wales)  nebst  dem  nur  in  Resten  erhaltenen 
Altgallischen.  Das  Baltoslawische  gliedert  sich  in  den  bal¬ 
tischen  Sprachzweig  (litauisch,  lettisch,  altpreußisch)  und 
in  den  slawischen,  von  dem  das  Altbulgarische  am  alter¬ 
tümlichsten  erscheint.  Das  erst  1908  entdeckte,  jetzt 
längst  ausgestorbene  Tocharische  wurde  in  Ostturkestan 
gesprochen. 

Die  näher  bekannten  Dialekte  des  Germ,  sind: 

1.  Das  Gotische,  von  dem  wir  fast  nur  Teile  der 
Bibelübersetzung  des  Wulfila  (um  350  n.  Chr.)  besitzen. 
Es  ist  mit  dem  Goten volk  verschwunden. 

2.  Das  Nordische  oder  Nordgermanische,  d.  h. 
die  Sprache  Skandinaviens,  Dänemarks,  Islands  und  der 
Fär  Öer.  Bis  um  700  n.  Chr.  nennt  man  die  Sprache 
urnordisch;  wir  haben  von  dieser  Sprachstufe  nur 
Runeninschriften,  deren  früheste  man  schon  vor  300  n.  Chr. 
setzt.  Von  700 — 1530  (d.  h.  bis  zur  Reformation)  be¬ 
zeichnet  man  die  verschiedenen  nordischen  Dialekte  als 
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altnordisch,  vondaabals  neunordisch.  Die  einzelnen 
Zweige  des  Altnordischen  nennt  man  altisländisch, 
altfäröisch,  altnorwegisch,  altschwedisch,  alt¬ 
dänisch,  altgutnisch  (auf  Gotland),  die  des  Neunor¬ 
dischen  neuisländisch  usw.  Nordische  Mundarten  gab 
es  früher  auch  anderwärts,  wie  auf  den  Orkney-  und  den 
Shetlandinseln,  wo  sie  erst  um  1800  erloschen  sind. 

3.  Das  Englische,  seit  etwa  700  n.  Ohr.  näher  be¬ 
kannt.  Es  heißt  bis  etwa  1150  angelsächsisch  oder 
altenglisch,  bis  etwa  1500  mittelenglisch,  von  da 
ab  neuenglisch. 

4.  Das  Friesische,  seit  dem  13.  Jahrhundert  be¬ 
kannt.  Es  wird  bis  etwa  1600  als  altfriesisch,  von 
da  ab  als  neufriesisch  bezeichnet. 

5.  Das  Niederdeutsche  (Niedersächsische). 
Dasselbe  heißt  von  etwa  800 — 1100  altsächsisch, 
bis  etwa  1600  (d.  h.  bis  zum  Aufhören  der  niederdeut¬ 
schen  Literatur)  mittelniederdeutsch,  von  da  ab 
neuniederdeutsch  oder  plattdeutsch.  ' 

6.  Das  Niederländische.  Von  etwa  800  — 1200 
heißt  es  altniederfränkisch,  bis  etwa  1500  mittel- 
niederländisch,  von  da  ab  neuniederländisch. 

7.  Das  Hochdeutsche.  Von  740 — 1100  rechnet 
man  das  Althochdeutsche,  bis  etwa  1500  (bis  zur  Re¬ 
formation)  das  Mittelhochdeutsche,  von  da  ab  das 
Neuhochdeutsche. 

Zu  den  germ.  Dialekten  mit  eigenen  Literaturen  treten 
noch  solche,  von  denen  wir  nur  einzelne  "Wörter  (meist  Eigen¬ 
namen)  in  lateinischer  und  griechischer  Überlieferung  besitzen. 
Es  sind  dies  Sprachen  wie  das  Skirische,  Burgundische, 
Rugische,  Wandalische,  also  von  Völkern,  die  früh  ver¬ 
schwunden  sind.  Dagegen  sind  aus  dem  erst  im  11.  Jahrhundert 
erloschenen  Langobardischen  außer  sehr  vielen  Eigennamen 
auch  noch  etwa  200  andere  Wörter  in  lateinischer  Überlieferung 
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erhalten.  Vom  1\  rimgotischen  (im  Südwesten  der  Krim),  das 
erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  verstummt  ist,  hat  der 
Flamländer  Busbeck  um  1560  etwa  80  Wörter  aufgezeichnet, 
während  wir  von  dem  ungefähr  gleichzeitig  ausgestorbenen 
Tetraxitischen  (auf  der  Halbinsel  Taman  am  Kaukasus) 
überhaupt  nur  aus  Nachrichten  wissen. 

III.  Die  Sprachveränderungen  und  ihre  Ursachen. 

Die  Veränderungen  der  Sprachen  erstrecken  sich  teils 
auf  die  Lautform,  teils  auf  die  Bedeutung  ihrer  Wörter. 
Wirkt  bei  Veränderung  der  Lautform  die  Bedeutung  nicht 
mit,  so  reden  wir  von  einem  Lautwandel,  wirkt  sie  mit, 
so  von  einem  Formen wandel,  verändert  sich  nur  die  Be¬ 
deutung,  so  von  einem  Bedeutungswandel. 

Formenwandel  liegt  z.  B.  vor,  wenn  wir  nhd.  wir 
sprangen,  wir  halfen  für  mhd.  wir  Sprüngen,  wir  hülfen 
sagen,  da  mhd.  u  überhaupt  nur  im  Prät.  durch  a  ersetzt 
worden,  sonst  aber  u  geblieben  ist  (z.  B.  in  uns,  ulme, 
butter).  Die  Formen  halfen,  sprangen  sind  deshalb  ge¬ 
bildet  worden,  weil  es  im  Sg.  bereits  mit  a  half,  sprang 
hieß  und  andere  Prät.  wie  z.  B.  ich  rief,  wir  riefen  schon 
mhd.  denselben  Vokal  im  PI.  wie  im  Sg.  aufwiesen.  Um¬ 
gekehrt  ist  a  in  ahd.  magum  „wir  vermögen“  noch  in  alt¬ 
hochdeutscher  Zeit  durch  mugum  ersetzt  worden,  weil  die 
Verba,  die  im  Sg.  ebenso  wie  mag  flektierten  (z.  B.  darf, 
dar  ft,  darf  wie  mag,  mäht,  mag),  ihren  PI.  mit  u  bildeten 
( z.  B.  durfum).  Man  nennt  diese  häufigste  Art  des  Formen¬ 
wandels  Analogiebildung. 

Zum  Lautwandel  dagegen  gehört  es  z.  B.,  wenn  jedes 
mhd.  uo  nhd.  zu  ü  geworden  ist,  wenn  wir  z.  B.  für  mhd. 
buoch  jetzt  büch  ebensogut  sagen  wie  für  mhd.  wir  truogen 
jetzt  wir  tragen.  Ist  wie  hier  der  Lautwandel  nicht  durch 
andere  in  der  Nähe  stehende  Laute  bedingt,  so  nennt  man 
ihn  einen  spontanen.  Dagegen  spricht  man  von  einem  kom- 
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binatorischen  Lautwandel,  wenn  ein  Laut  nur  in  der  Nach¬ 
barschaft  oder  Nähe  bestimmter  anderer  Laute  eine  be¬ 
stimmte  Veränderung  erleidet.  So  ist  z.  B.  mhd.  s  nhd.  (im 
größten  Teile  Ober-  und  Mitteldeutschlands)  der  Hegel  nach 
s  geblieben  (z.  B.  in  sinken,  hase,  nest),  zu  sch  aber  ge¬ 
worden,  wenn  es  selbst  im  Anlaut  stand  und  ihm  ein  l,  m, 
n,  iv,  p  oder  t  folgte.  (Daher  z.  B.  schlafen  aus  slafen, 
schmelzen  aus  smelzen ,  schnee  aus  sne,  schwarz  aus  swarz , 
schpnl  aus  spil,  schtark  aus  stark.) 

Die  Sprachveränderungen  haben  ihre  wesentlichste 
Ursache  in  der  Vererbung  der  Sprache  von  Generation  zu 
Generation.  Das  sprechenlernende  Kind  bezeichnet  mit 
einem  von  ihm  aufgefaßten  Worte  auch  Dinge  von  ähnlicher 
Bedeutung  wie  dieses :  es  kommt  z.  B.  vor,  daß  es  auch  eine 
Mütze  einen  Hut  oder  einen  Stuhl  eine  Bank  nennt.  Stimmen 
nun  mehrere  miteinander  verkehrende  Kinder  in  bestimm¬ 
ten  Bedeutungsübertragungen  zufällig  überein,  so  können 
sie  dieselben  auch  für  das  spätere  Lebensalter  festhalten  und 
dann  auch  bei  anderen  Personen  die  gleichen  her  vorrufen. 

Aus  der  Kindersprache  stammen  aber  auch  alle  Ana¬ 
logiebildungen  bei  häufigen  Wörtern.  Ein  Kind,  das  z.  B. 
gedenkt  von  denken  (nach  geliebt  von  lieben ,  gemacht  von 
machen  usw.)  bildet,  gebraucht  dieseForm  lange  Zeitalleiu, 
bis  es  gedacht  gelernt  hat,  während  ein  Erwachsener  höch¬ 
stens  vereinzelt  einmal  sich  verspricht  und  gedenkt  für 
gedacht  sagt.  Wenn  es  daher  heute  im  Schwäbischen  denkt 
aus  * gedenkt  für  gedacht  heißt,  so  kann  das  nur  dahei*  kom¬ 
men,  daß  bestimmte  Kinder  in  dieser  in  der  deutschen 
Kindersprache  überhaupt  äußerst  häufigen  Analogiebildung 
übereingestimmt,  dieselbe  beibehalten  und  dann  auf  andere 
übertragen  haben. 

Betreffs  des  Lautwandels  endlich  ist  in  gewissen  Ge¬ 
genden  beobachtet  worden,  daß  dort  die  ganze  junge  Gene- 
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ration  bis  zu  einer  gewissen  Altersgrenze  bestimmte  Laute 
oder  Lautverbindungen  anders  als  die  ältere  spricht.  Somit 
kann  auch  der  Lautwandel  nur  in  entsprechender  Weise 
wie  der  Bedeutungs-  und  Formen wandel  aus  der  Kinder* 
spräche  stammen;  es  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Zufall, 
welche  von  den  schon  in  der  Kindersprache  sehr  verschie¬ 
denartigen  Lautveränderungen  sich  als  Lautwandel  eines 
Dialektes  durchsetzen.  Wenn  auch  nicht  alle  in  der  Kinder¬ 
sprache  häufigen  Lautwandlungen  häufig  zu  Lautwand¬ 
lungen  fertiger  Sprachen  werden,  so  doch  gewisse,  wie  der 
Ersatz  des  s  ( sch )  durch  s. 

Von  den  in  der  Kindersprache  sehr  häutigen  Lautwand- 
lungen  findet  sich  in  fertigen  Sprachen  ferner  zuweilen  die  Assi¬ 
milation  von  Konsonanten  an  nichtbenachbarte  Konsonanten, 
z.  B.  in  aisl.  ulfalde  „Kamel“  aus  *ulfancle  (neben  got.  ulban- 
dus,  ags.  olfend ,  mhd.  olbente ),  und  häutiger  Umstellungen  so¬ 
wohl  benachbarter  wie  nichtbenachbarter  Konsonanten,  wie  in 
ags.  ceps  aus  resp  „Espe“,  ags.  weder  „Lippe“  aus  *werel  (got. 
wairüö).  Während  Kinder  solche  Lautformen  sehr  oft  regel¬ 
mäßig  anstatt  der  ihnen  überlieferten  setzen,  kommen  dieselben 
bei  Erwachsenen  wieder  nur  vereinzelt  als  ein  Sichversprechen 
vor.  Andere  Lautwandlungen  der  Kindersprache  halten  sich 
nur  da  zuweilen,  wo  zu  den  sie  veranlassenden  Schwierigkeiten 
noch  andere  hinzutreten.  So  findet  sich  der  in  der  Kindersprache 
äußerst  häutige  Ersatz  jedes  k  durch  t  als  Lautwandel  fertiger 
Sprachen  wohl  kaum  irgendwo:  doch  ist  k  auch  in  solchen 
einige  Male  durch  t  ersetzt  worden,  wo  die  Schwierigkeit  noch 
durch,  ein  zweites  k  oder  durch  ein  verwandtes  <7  desselben  Wortes 
vermehrt  worden  war:  so  in  ital.  Otriculi  aus  lat.  Ocriculum , 
aisl.  tyggva  „kauen“  aus  *kyggva  (ags.  ceoivan ,  ahd.  kiuwari). 

IV.  Das  Germanische  im  Kreise  der 
indogermanischen  Sprachen. 

Die  Heimat  der  indogermanischen  Ursprache  und  des 
Volkes,  das  sie  gesprochen  hat,  ist  bis  jetzt  nicht  näher 
bestimmt  worden;  doch  kann  dieselbe  nicht  in  allzu  großer 
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Entfernung  von  Babylonien  gelegen  haben,  da  das  deka¬ 
dische  Zahlensystem  der  Indogermanen  deutliche  Spuren 
der  Beeinflussung  durch  das  Sexagesimal System  der  Ba¬ 
bylonier  zeigt. 

Innerhalb  des  Indogermanischen  läßt  sich  eine  Spaltung 
in  zwei  Dialektgruppen  beobachten,  die  man  als  centum- 
Sprachen  (c  als  k  zu  sprechen)  und  satem- Sprachen  unter¬ 
scheidet.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  das  Tocharische,  Grie¬ 
chische,  Italische,  Keltische  und  Germanische,  die  zweite 
das  Arische,  Armenische,  Albanesische  und  Baltoslawische. 
Die  zweite  Gruppe  verwandelte  abweichend  von  der  ersten 
die  palatalen  Verschlußlaute  (vordere  &-Laute  wie  in  nftd. 

r\  r\ 

kind)  in  Zischlaute  (s-Laute).  So  lautet  idg.  *kmtöm  (k 
palatales  k)  „100“  tochar.  Jcandh,  gr.  e-xaiov,  lat.  centum, 
air.  cet  ( c  ist  k ),  as.  hund  (germ.  h  aus  k ),  aber  ai.  satdm, 
abktr.  satem,  lit,  szimtas;  analog  steht  dem  gr.  xdgä 
„Kopf“  ein  arm.  sar  „Höhe“,  dem  lat.  vicus,  got.  weihs 
„Flecken“  ein  alb.  vis  „Ort“,  dem  lat.  porcus,  ahd.  farh 
„Schwein“  ein  abg.  prasp  gegenüber.  Die  safera-Sprachen 
ließen  ferner  bei  den  labio velaren  Yerschluß lauten  (hinteren 
^-Lauten  wie  in  nhd.  kunst,  die  aber  mit  Lippenrundung 
verbunden  waren)  die  Lippenrundung  regelmäßig  fallen. 
So  gehört  zu  dem  idg.  Interrogativstamm  kvo *kvä -, 
*kvi-  (kv  ist  labiovelares  k)  gr.  n 6 -fl er  „woher“  (der  Lippen¬ 
laut  p  kann  nur  aus  einem  k  mit  Lippenrundung  entstanden 
sein),  lat.  gui,  neukymr.  pwy  „wer,  was“,  got.  bas  „wer“ 
(b  ist  h  mit  Lippenrundung),  aber  ai.  kd-s  „wer“,  alb.  ke 
„wen“,  lit.  kä-s  „wer“,  abg.  ku-to  „wer“;  für  das  Arm.  vgl. 
elik ’  =  gr.  eluie  zu  lat.  linquö.  Wie  sich  im  letzteren 
Falle  das  Tocharische  verhält,  ist  noch  nicht  sicher  zu  be¬ 
stimmen. 

r\ 

Ein  Zahlwort  mit  idg.  k  war  auch  „10“ :  gr.  Öb.a,  lat.  decem , 
got.  taihun ,  aber  ai.  dasa ,  abktr.  dasa,  arm.  tasn,  lit.  deszhn-tis 
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abg.  desQ-ti.  Dies  Wort  ist  früh  aus.  dem  Ldg.  in  das  Finnisch- 
Ugrische  übergegangen;  so  lautet  finnisch  „8U  lah-deksan. 
dessen  kah-  mit  finn.  kaksi  ,,2U,  und  „9“  yh-deksän ,  dessen  yh- 
mit  finn.  yksi  „lu  zusammenhängt  (vgl.  Bildungen  wie  lat.  duo- 
deviginti,  undeviginti).  Und  zwar  muß  finnisch-ugrisch  *deksam 
aus  der  satem- Gruppe  entlehnt  worden  sein,  da  ks  oder  k§  nicht 
in  k,  wohl  aber  in  s  der  $  übergehen  kann.  Das  k -f  Zischlaut, 
das  zur  Zeit  der  Entlehnung  von  der  saitew -Gruppe  gesprochen 
wurde,  geht  wahrscheinlich  als  Zc+s  über  lex  (&  +*ch-Laut)  auf 
ki  ( k  mit^nachschlagendem  konsonantischen  i)  und  dies  auf  vor¬ 
deres  k  (k)  zurück.  Auch  das  Semitische  und  die  Sprachen  des 
Kaukasus  scheiden  zwischen  einem  vorderen  und  einem  hinteren 
&,  deren  Artikulationsstelle  wie  in  der  idg.  Ursprache  (aber  im 
Gegensatz  zu  nhd.  kind,  kirnst  u.  s.  w.)  nicht  durch  diejenige  des 
folgenden  Lautes  bedingt  ist. 

Von  den  cewtoi-Sprachen  werden  die  meisten  in  West¬ 
europa,  die  saZera-Sprachen  dagegen  sämtlich  in  Osteuropa 
und  Asien  gesprochen.  Wenn  letztere  auch  noch  in  histo¬ 
rischer  Zeit  größtenteils  aneinandergrenzen,  so  stimmt  das 
beinahe  noch  zu  den  vorauszusetzenden  vorhistorischen 
Verhältnissen,  da  sich  gemeinsame  Neuerungen  natürlich 
nur  überein  zusammenhängendes  Gebiet  ausbreiten  können. 
Wenn  die  westeuropäischen  Sprachen  nebst  dem  Griechi¬ 
schen  sich  weder  an  der  einen  noch  an  der  anderen  Neue¬ 
rung  der  osteuropäisch-asiatischen  Gruppe  beteiligt  haben, 
so  waren  sie  offenbar  durch  eine  relative  Verkehrsgrenze, 
die  schärfer  als  die  Verkehrsgrenzen  unter  den  Völkern 
mit  satfm-Spraehen  selbst  waren,  von  diesen  geschieden: 
die  Schärfe  der  Verkehrsgrenzen  wird  dabei  hauptsächlich 
von  derjenigen  der  politischen  Grenzen,  vielleichtauch  der 
Kultgrenzen,  möglicherweise  auch  der  Naturgrenzen  ab¬ 
gehangen  haben. 

Die  Erhaltung  der  palatalen  /c-Laute  im  Tocharischen  kann 
einfach  darauf  beruhen,  daß  auch  diese  Sprache  durch  eine  schär¬ 
fere  V  (  rkehrsgrenze  von  den  suZem-Sprachen  geschieden  war;  eine 
nähere  Verwandtschaft  des  Tocharischen  mit  den  europäischen 


1  )a*  Germanische  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen.  15 

In  den  cewfatm-Sprachen  ist  die  einzige  Neuerung,  die 
sie  alle  abweichend  von  den  saJem-Spraclien  getroffen  hat, 
der  Zusammenfall  der  palatalen  Verschlußlaute  mit  den 
velaren,  d.  h.  mit  den  hinteren  &- Lauten  ohne  Lippenrun¬ 
dung,  die  selbst  nirgends  bezüglich  ihrer  Artikulationsstelle 
verändert  wurden.  Eine  solche  Neuerung  lag  allerdings  so 
nahe,  daß  sie  in  jeder  centoi-Sprache  selbständig  auf  treten 
konnte.  Doch  zeigen  einzelne  europäische  ce?^tm-Spraehen 
noch  besondere  Übereinstimmungen  untereinander.  Was 
hier  zunächst  das  Germanische  und  Italische  betrifft,  so  ist 
die  Zahl  der  nur  diesen  Sprach  zweigen  gemeinsamen  Wörter 
beträchtlich  größer  als  die,  welche  einer  dieser  beiden  mit 
jeder  einzelnen  satera-Sprache,  freilich  auch  bedeutender 
als  die,  welche  das  Germanische  mit  dem  Griechischen 
teilt,  während  es  mit  den  speziell  im  Germanischen  und 
Keltischen  vorhandenen  Wörtern,  wie  wir  sehen  werden, 
eine  eigene  Bewandtnis  hat.  Es  können  nun  nicht  gut  nur 
zufällig  lediglich  das  Germanische  und  Italische  die  be¬ 
treffenden  Wörter  bewahrt,  vielmehr  muß  einmal  ein  auf 
Nachbarschaft,  vielleicht  sogar  auf  politischer  Einheit  be¬ 
ruhender  engerer  Verkehr  zwischen  Germanen  und  Italern 
bestanden  haben.  Da  unter  den  nur  dem  Italischen  und  Ger¬ 
manischen  gemeinsamen  Wörtern  auch  die  Zahl  der  Verba 
(wiegotpahan  —  lat.  tacere,  gotana-silan  =  lat.si7ere,got. 
tiuhan  —  lat.  dilcere ,  ahd.  watan  =  lat.  vädere,  ahd.  sinncin 
=  lat.  sentire,  ahd.  hlamön rauschen,  brausen“  =  lat.  cla- 
märe)  besonders  groß  ist,  so  kann  es  sich  hier  größtenteils 
nicht  um  Entlehnungen,  sondern  hauptsächlich  nur  um  ge¬ 
meinsame  Erhaltung  alter  und  gemeinsame  Schöpfung  neuer 
Wörter  handeln.  Dazu  kommen  zwei  Übereinstimmungen 
in  der  Wortbildung,  die  Formung  der  Kollektivzahlen  durch 
Anhängung  von  - no -  an  die  Iterativzahlen  (so  lat.  blni 
„zwiefach“  aus  *bis-nl  eig.  „zweimalig“  aus  *duis-no-i  = 
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aisl.  tuenner  für  ‘tuenne  aus  Hwiznai  aus  '‘duis-no-i)  und 
die  der  Adverbia  zur  Bezeichnung  der  Richtung  „woher“ 
durch  Hinzufügung  von  -ne  (woraus  lat.  -ne  wie  in  superne 
„von  oben“,  got.  -na,  wie  in  innana  „von  innen“):  in  anderen 
idg.  Sprachen  ist  hiervon  auch  spurenweise  nichts  erhalten. 

Das  Italische  zeigt  freilich  auch  auffallende  spezielle  Über¬ 
einstimmungen  mit  dem  Keltischen.  So  besonders  die  Bildung 
des  Passivs  und  der  Deponentia  mit  r-Suffixen  (z.  B.  lat. 
sequüur  =  air.  sechedar),  die  des  Futurums  durch  Zusammen¬ 
setzung  mit  Formen  von  der  Wurzel  bheu  (lat.  amci-bd ,  air.  no 
charub  „werde  lieben“)  und  die  des  Gien.  Sg.  der  o-Stämme 
auf  -T  (lat.  liorti ,  air.  maqi  „des  Sohnes“). 

Endlich  hat  aber  das  Italische  auch  gemeinsame  Neuerungen 
speziell  mit  dem  Griechischen  aufzuweisen.  Hierhin  gehört  be¬ 
sonders  die  Bildung  des  Gen.  PI.  der  ä-Deklination  nach  prono¬ 
minaler  Weise  auf  -äsom  statt  -om  (daher  gr.  dsacov,  lat.  äearum , 
osk.  egmäzum  „der  Streitigkeiten“)  und  die  Verleihung  des 
femininen  Genus  an  eine  Anzahl  von  o-Stämmen,  hauptsächlich 
bei  Baumnamen,  wie  gr.  eprjyög  =  lat.  fägus. 

Nur  eine  einzige  Neuerung,  den  Wandel  von  tst,  das 
idg.  beim  Zusammenstoß  zweier  Miaute  (wie  d  und  t)  ent¬ 
standen  war,  in  ss,  teilt  das  Italische  zugleich  mit  zwei 
centum- Sprachen,  dem  Germanischen  und  Keltischen,  im 
Gegensätze  zu  allen  übrigen  idg.  Sprachen,  soweit  diese 
hier  kontrollierbar  sind .  Das  Indische  hat  hi  er  tt,  das  Iranische, 
Baltoslawische  und  Griechische  st.  So  steht  neben  ai.  dtti 
„er  ißt“  aus  *et3ti  aus  *ed-ti  lit.  esti,  abg.  jasti,  neben  ai. 
sattäs  „gesetzt“  aus  *setstös  aus  *sed-tös  abktr.  hastö}  aber 
lat.  ob-sessus,  neben  ai.  vittäs  „gefunden,  erkannt“  aus 
*uid-tös  gr.  aioTog  „ungekannt“  (^a-Fioxog) ,  aber  aisl.  viss 
„gewiß“  und  air.  fiss  „Wissen“  aus  *uid  -f  *tu.  Ein  Wandel 
von  tst  in  st  lag  so  nahe,  daß  er  griechisch  auch  unabhängig 
von  den  satera-Sprachen  stattgefunden  haben  kann,  wie 
z.  B.  auch  as.  dialektisch  sowie  me.  tst  zu  st  wurde  (as.  lasto 
„der  letzte“  aus  lazto ,  d.  h.  Hatsto ,  me.  last  aus  latst).  Da- 
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gegen  ist  der  Übergang  von  tst  in  ss  so  eigentümlich,  daß 
er  schwerlich  in  drei  oder  auch  nur  in  zwei  verschiedenen 
idg.  Sprachzweigen  selbständig  aufgetaucht  sein  dürfte. 

Irgendwie  hervorstechende  nur  dem  Germanischen  und 
Keltischen  oder  nur  dem  Germanischen  und  Griechischen 
oder  nur  dem  Keltischen  und  Griechischeu  gemeinsame 
Neuerungen  sind  nicht  bekannt.  Wahrscheinlich  hat  daher 
unter  den  cewfam-Sprachen  das  Italische  in  der  Mitte  ge¬ 
legen,  auf  je  einer  Seite  an  das  Germanische,  das  Keltische 
und  das  Griechische  grenzend,  ohne  daß  diese  Sprachzweige 
untereinander  sich  noch  geographisch  berührten.  Es  wird 
so  auch  begreiflich,  wenn  die  zuletzt  besprochene  Neuerung 
außer  dem  Italischen  auch  noch  zwei  ihm  auf  verschiedenen 
Seiten  benachbarte  Sprachzweige  getroffen  hat,  ohne  den 
dritten  zu  erreichen;  doch  könnte  sich  das  Griechische 
damals  auch  schon  aus  der  Nachbarschaft  des  Italischen 
entfernt  gehabt  haben.  Letztere  Möglichkeit  würde  gut 
dazu  passen,  daß  sich  die  Griechen  früh  von  den  centum- 
Völkern  getrennt  und  sich  nach  Durchbrechung  des  Gebiets 
der  sa/era-Sprachen,  wenigstens  des  Albanesischen,  im  süd¬ 
östlichen  Europa  niedergelassen  haben. 

Aus  einer  erst  späteren  Nachbarschaft  von  Kelten  und 
Germanen  erklärt  sich  wahrscheinlich  die  große  Zahl  der  nur 
dem  Keltischen  und  Germanischen  gemeinsamen  Wörter.  Es 
sind  unter  diesen  nur  wenige  Verba,  und  die  Substantiva  gehören 
ihrer  Bedeutung  nach  größtenteils  bestimmten  Kulturgebieten, 
wie  dem  Staats-  und  Rechtsleben,  dem  religiösen  Leben  und 
dem  Kriegswesen  an*).  Hieraus  wird  es  wahrscheinlich,  daß 
diese  Wörter  erst  aus  dem  Keltischen  in  das  Germanische  ent¬ 
lehnt  worden  sind,  indem  die  Germanen  Staats-  und  Rechtsnormen, 
religiöse  Anschauungen  und  Kriegsbräuche  der  höher  kultivierten 
Kelten  annahmen.  Auf  dem  Gebiete  des  Lautwandels,  der 
Flexion,  Wortbildung  und  Syntax  sind  gemeinsame  Neuerungen 
speziell  des  Keltischen  und  Germanischen  nicht  wahrscheinlich 

*)  Sammlung  Göschen  Nr.  126,  2.  Aufl.  S.  44 — 54. 
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cremacht  worden.  Es  scheinen  also  zur  Zeit  der  Nachbarschaft 
von  Kelten  und  Germanen  ihre  Sprachen  sich  schon  so  fern  ge¬ 
standen  zu  haben,  daß  sie  trotz  regsten  Verkehrs  gemeinsame 
Neuerungen  nicht  mehr  durchführen  konnten.  Das  würde  sehr 
gut  dazu  passen,  daß  sie  zuvor  lange  Zeit  durch  das  Italische  von¬ 
einander  getrennt  gewesen  wären:  haben  doch  entsprechend  auch 
die  gemeinsamen  Sprachneuerungen  der  Nordgermanen  und  West¬ 
germanen  aufgehört,  als  der  den  ersteren  zunächst  sitzende  Teil 
der  letzteren  seine  Heimat  verließ,  d.  h.  als  die  Angelsachsen 
aus  Schleswig-Holstein  nach  Britannien  zogen. 

Die  Verkehrsgrenze  zwischen  den  centum-  und  den 
satera-Sprachen  ist  doch  nicht  so  scharf  gewesen,  daß  sich 
nicht  auch  noch  gemeinsame  Neuerungen  speziell  der  nord¬ 
östlichsten  centum- Sprache,  des  Germanischen,  und  der 
nordwestlichsten  satem-Sprache,  des  Bai tosla wischen, 
hätten  vollziehen  können.  Gemeinsam  ist  beiden  Sprach- 
zweigen  besonders  der  Ersatz  des  idg.  bh  durch  m  im  Anlaut 
der  Suffixe  des  Dat.  PL,  Instr.  PI.  und  Dat-Instr.  Du.  So 
heißt  „dreien“  ai.  tri-bhyäs,  lat.  tri-bus  (vgl.’ auch  altgali. 
Maxge-ßo  „den  Müttern“),  aber  abg.  tri-mü,  lit.  tri-ms,  got. 
pri-m,  aisl.  pri-mr ,  „durch  drei“  ai.  tri-bhis ,  air.  tri-b ,  aber 
abg.  tri-mi,  lit.  tri-mis,  got .pri-m,  aisl .prim-r,  „zweien“  ai. 
dva-bhyäm ,  lat.  duö-bus,  air.  di-b-n,  aber  abg.  duve-ma, 

lit.  dve-m ,  aisl.  tvei-m,  ags.  tvd-m. 

Selbst  als  das  Baltoslawische  sich  schon  in  Baltisch 
und  Slawisch  gespalten  hatte,  ist  noch  eine  germanische 
Neuerung  wenigstens  bis  in  das  Baltische  gedrungen.  Die 
germ.  Zahlwörter  11  und  12  wie  got.  ainlif,  twalif,  eig. 
„laßt“,  „laß 2“  sind  im  Baltischen  z.  B.  lit.  als  venü-lika, 
dvy-lika  (zu  lik-ti  „lassen“)  nachgebildet  worden;  die 
Zahlen  dieser  Art  wurden  hier  sogar  bis  1 9  (lit.  devynio - lika ) 
weitergeführt.  (Dagegen  abg.  „11“  jedinu  na  des<'te  eig. 
„1  auf  10“;  die  idg.  Bildung  in  ai.  ekä-dasa  eig.  „eins-zehn“, 
gr.  ev-dexa,  lat.  un-decim.) 
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V.  Gliederung  des  Germanischen. 

Wir  kennen  die  Sitze  der  Germanen  aus  historischen 
Quellen  etwas  genauer  aus  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.: 
danach  waren  dieselben  in  dieser  Zeit  von  Skandinavien 
bis  Mitteldeutschland  ausgebreitet.  Von  den  damals  in 
Deutschland  seßhaften  germanischen  Völkern,  von  denen 
wir  aus  späterer  Zeit  größere  Sprachdenkmäler  besitzen, 
wohnten  in  diesem  Jahrhundert  die  Goten  an  der  unteren 
Weichsel,  die  Angeln  imd  Sachsen,  die  Vorfahren  der  Eng¬ 
länder,  in  Schleswig-Holstein,  die  Friesen  bereits  in  Fries¬ 
land,  südlich  und  südöstlich  aber  von  den  Sachsen  in  Hol¬ 
stein  und  von  den  Friesen  die  Stämme,  aus  denen  später  die 
Deutschen  hervorgingen.  Von  den  Dialekten  dieser  Völker 
stehen  sich  das  Angelsächsische,  Friesische  und  Deutsche 
gegenüber  dem  Gotischen  sowohl  wie  dem  Nordischen  ein¬ 
ander  so  nahe,  daß  sie  als  eine  einzige  westgermanische 
Gruppe  erscheinen.  Die  charakteristischste  Neuerung  des 
Westgerm,  bildet  die  Dehnung  seiner  Konsonanten  vor  j. 

Daß  sich  die  westgermanischen  Dialekte  gegenüber  dem 
Nordischen  enger  zusammenschließen,  liegt  natürlich  daran, 
daß  zwischen  ihren  Gebieten  das  Meer  eine  Naturgrenze 
bildete.  Was  die  Scheidung  zwischen  Wg.  und  Got.  be¬ 
trifft,  so  kann  diese  zum  Teil  vielleicht  in  einem  Vorhanden¬ 
sein  schärferer  politischer  Grenzen  zwischen  den  west¬ 
lichen  und  östlichen  Stämmen  in  Deutschland  begründet 
gewesen  sein.  Doch  sollte  man  erwarten,  daß  diese  Gren¬ 
zen  den  Verkehr  minder  beschränkten  als  die  Ostsee,  die 
doch  die  Goten  ebensogut  wie  die  Westgermanen  von  den 
Nordgermanen  schied.  Wenn  gleichwohl  die  dem  Got.  und 
Wg.  gemeinsamen  Neuerungen  geringer  an  Zahl  sind  als 
die  dem  Nord,  und  Wg.  und  auch  als  die  dem  Got.  und 
Nord,  gemein seliaftlichen,  so  liegt  das  daran,  daß  die  Goten 
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nicht  zu  allen  Zeiten  in  den  Weichselgegenden  gewohnt 
haben.  Dem  Got.  und  Wg.  ist  abweichend  vom  Nord,  haupt¬ 
sächlich  nur  gemeinsam  die  Schöpfung  des  Abstraktsuffixes 
-assus,  das  mir  wg.  in  etwas  veränderter  Gestalt  erscheint 
(z.  B.  in  got.  ibnassus  „Ebenheit,  Gleichheit“,  ags.  emness 
aus  *efness ,  as.  ebnissi  zu  got.  ibns  „eben“,  ags.  efn ,  as. 
eban ),  und  erweitert  -inassus  (z.  B.  in  got.  blntinassus 
„Gottesdienst“  zu  blötan  „opfern“,  ags.  ehtness  „Verfol¬ 
gung“  zu  ehtan  „verfolgen“,  as.  testörnissi  „Zerstörung“  zu 
testörian  „zerstören“,  ahd.  gihörnissl  „Gehör“  zu  hörian 
„hören“),  sowie  die  Schaffung  der  Möglichkeit,  von  den 
Zahlwörtern  4  — 19  neben  endungslosen  Genitiven  und 
Dativen  auch  solche  nach  der  i-Deklination  zu  bilden. 

Zu  den  zahlreichen  gemeinsam  vom  Wg.  und  Nord,  ab¬ 
weichend  vom  Hot.  vollzogenen  Neuerungen  gehört  unter 
anderen  die  Bildung  des  Pronomens  „dieser“  durch  An¬ 
hängung  von  -si,  -se  an  alte  Demonstrativformen:  während 
es  got.  nur  sa  heißt,  haben  wir  Wik.  sa-si ,  aisl.  ßes-se, 
ags.  des,  as.  these ,  ahd.  dese  (später  deser).  Von  Laut¬ 
wandlungen  ist  hierhin  besonders  der  Übergang  des  z  in 
einen  r-Laut  zu  rechnen  (z.  B.  in  aisl.  meire  „mehr“,  ags. 
rndra ,  ahd.  mero  gegenüber  got.  maiza)  sowie  der  von  anl. 
JA  in  fl  (in  aisl.  flyja  „fliehen“,  ahd.  fliohan  gegenüber  got. 
pliuhan).  Wenn  es  solchen  Neuerungen  gelungen  ist,  über 
das  Meer  zu  dringen,  so  würden  sie  auch  das  Got.  erreicht 
haben,  wenn  dies  damals  auch  noch  südlich  der  Ostsee  ge¬ 
sprochen  worden  wäre.  Die  nordisch-westgermanischen 
Neuerungen  können  sich  erst  vollzogen  haben,  nachdem 
die  Goten  bereits  an  das  Schwarze  Meer  gewandert  waren, 
was  erst  zwischen  150  und  200  n.  Chr.  geschehen  ist. 

Wenn  wg.  das  Substantiv  ags.  liäd  „Art  und  Weise,  Stand, 
Charakter“,  as.  hed ,  ahd.  heit  als  Abstraktsuffix  Verwendung 
gefunden  hat  (z.  B.  in  ags.  widedenhäd  „Jungfrauenschaft“,  as. 
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mogadhed ,  ahd.  magetheit ,  ahd.  kintheit,  manheit  usw.),  so  ist 
anzunehmen,  daß  die  Ausbildung  des  Wortes  zum  Suffix  gleich¬ 
falls  erst  nach  dem  Abzüge  der  Goten  von  der  Ostsee  ihren  An¬ 
fang  genommen  hat,  da  im  übrigen  das  Wg.  noch  keine  Sub- 
stantiva  gemeinsam  mit  dem  Got.,  wohl  aber  verschiedene  ge¬ 
meinsam  mit  dem  Nord,  zu  Abstraktsuffixen  gemacht  hat  (so 
z.  B.  got.  nur  dövis  „Urteil“,  aber  aisl.  auch  konuvgdowr 
„Königtum“,  ags.  cyneddm ,  as.  kuningdöm). 

Zu  den  gemeinsamen  Neuerungen  des  Nord,  und  des 
Got.,  die  dem  Wg.  fehlen,  gehört  besonders  der  eigentüm¬ 
liche  Übergang  von  urg.  ww  in  ggw  und  urg.  jj  in  ggj , 
welches  letztere  gotisch  weiter  zu  ddj  wurde.  Gemeinsam 
in  Abweichung  vom  Wg.  ist  dem  Got.  und  Nord,  auch  die 
Neuerung,  daß  die  ursprünglich  nur  von  Verben  gebildeten 
Inchoativa  auch  von  Adjektiven  abgeleitet  werden  können : 
so  ist  nach  dem  Muster  von  Inchoativen  wie  got.  paursnan 
„dürr  werden“  =  aisl. porna  von  got .pairsan  „verdorren“ 
==  aisl.  perra.  weil  das  Wort  auch  zu  got.  paursus  „dürr“ 
=  aisl.  ]mrr  in  Beziehung  gesetzt  werden  konnte,  zu  got. 
fulls  „voll“  =  aisl.  fullr  ein  got.  ftdlnan  „voll  werden“ 
=  aisl.  follnci  gebildet  worden.  Die  Neuerungen  dieser 
Art  müssen  aus  einer  Zeit  herrühren,  in  der  das  Westger¬ 
manische  vom  Gotischen  räumlich  getrennt,  das  Nordische 
ihm  aber  benachbart  war.  Die  Erinnerung  an  eine  solche 
Zeit  aber  hatte  sich  in  den  vom  gotischen  Historiker  Jor- 
danes  erwähnten  gotischen  Liedern  erhalten,  nach  denen  die 
Goten  erst  aus  Skandinavien  in  die  Weichselgegenden  ge¬ 
kommen  waren.  Von  dem  Gotischen  in  Skandinavien  sind 
höchstwahrscheinlich  noch  nicht  die  übrigen  dort  ge¬ 
sprochenen  Mundarten  als  ein  besonderer  relativ  einheit¬ 
licher  Dialekt  geschieden  gewesen. 

Man  hat  also,  wenn  man  von  den  ältesten  Verhältnissen 
ausgeht,  das  Germanische  zunächst  in  Gotonordisch  und 
Westgermanisch  zu  gliedern.  Selbstverständlich  sind  aber 
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hei  Durchforschung  des  Germanischen  auch  die  späteren, 
durch  die  Wanderungen  der  Goten  veränderten  Verkehrs¬ 
verhältnisse  stets  in  Betracht  zu  ziehen. 

Von  den  außer  dem  Gotischen  ursprünglich  im  östlichen 
Deutschland  gesprochenen  Mundarten ,  wie  dem  Skirischen,  Ru- 
gischen,  Burgundischen.  Wandalisehen,  sind  so  wenig  Reste  und 
dazu  noch  in  fremder  Überlieferung  erhalten,  daß  wir  außer¬ 
stande  sind  zu  sagen,  welche  von  ihnen  und  wie  weit  dieselben 
an  den  dem  Got.  und  ISTord.  gemeinsamen  Neuerungen  teilge¬ 
nommen  hatten :  wir  können  sie  daher  überhaupt  nicht  klassi¬ 
fizieren.  Wenn  das  Wandalische  in  Übereinstimmung  mit  dem 
späteren  Gotisch  urg.  e  in  i  verwandelt  hat  (z.  B.  in  Vitarit  = 
got.  *  Wita-reßs ),  so  liegt  das  daran,  daß  es  in  Südosteuropa  in 
gotische  Nachbarschaft  gerückt  war,  gerade  wie  sich  umgekehrt 
der  Wandel  des  urg.  e  in  ä  im  Burgundischen  (z.  B.  in  Gundo- 
marus  =  got.  *Gunpa-mers )  aus  dessen  späterer  Nachbarschaft 
mit  dem  Westgermanischen  am  Mittelrhein  und  der  in  Südgallien 
erklärt. 

Etwas  mehr  weiß  man  über  das  Krimgotische.  Wie  krimgot. 
ada  „Ei“  aps  *addi  zeigt,  hatte  dieser  Dialekt  wie  das  Goto- 
nordische  jj  in  ggj  (wie  in  aisl.  egg  ,,Eiu  aus  *aggi  aus  *aggjom 
aus  *ajjom)  und  dann  weiter  wie  das  Gotische  in  ddj  verwandelt. 
Doch  kann  das  Krimgotische  keine  wirkliche  gotische  Mundart 
gewesen  sein,  da  es  verschiedene  dem  Ostgot.  und  Westgot.  ge¬ 
meinsame  Neuerungen,  wie  besonders  den  spontanen  Wandel  von 
urg.  e  in  i  z.  B.  in  reghen  „Regen“  gegenüber  got.  rign  und  von 
urg.  o  in  u  z.  B.  in  goltz  „Gold11  gegenüber  got.  gulß,  nicht  mit¬ 
gemacht  hat.  Dagegen  hat  es  gewisse  dem  Got.  fehlende  Wand¬ 
lungen  gemeinsam  mit  dem  Wg.  durchgeführt,  so  vor  allem  den 
Schwund  des  auslautenden  -z  außer  in  betonter  Silbe,  d.  h.  in 
einsilbigen  Pronominalformen:  vgl.  z.  B.  krimg.  tag  „Tag“  = 
ags.  dceg,  as.  dag,  ahd.  tag  gegenüber  got.  dags  (-s  aus  -z),  aisl. 
dagr  (-r  aus  -z) ,  aber  krimgot.  ies  „jener,  er“  (mit  -s  aus  -z  wie 
in  got.  is)  wie  ahd.  er  (-r  aus  -z).  Das  Krimgotische  wird  daher 
ursprünglich  in  Skandinavien  (oder  auf  einer  dänischen  Insel)  jj 
in  ggj  verwandelt,  dann  wie  das  Gotische  nach  Deutschland  ver¬ 
setzt  dort  gemeinsam  mit  diesem  ggj  zu  ddj  gemacht,  aber  in 
größerer  Nähe  des  Westgermanischen  befindlich  mit  letzterem 
noch  mehr  gemeinsame  Neuerungen  als  das  Gotische  durch¬ 
geführt  haben.  Es  ist,  wie  sich  aus  einer  ethnologischen  Be 
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trachtung  ergibt,  höchstwahrscheinlich  die  Sprache  der  Heruler 
gewesen,  die  vor  ihrem  Zuge  nach  der  Krim  etwa  in  Mecklen¬ 
burg  gesessen  haben  werden. 

Beim  Nord,  läßt  sich  etwa  seit  700  n.  Chr.  (d.  h.  seit 
Beginn  der  Wikingerzeit)  eine  Gliederung  in  Westnordisch 
und  Ostnordisch  erkennen,  von  denen  sich  ersteres 
wieder  in  eine  größere  Anzahl  von  Mundarten,  darunter  als 
die  wichtigsten  Isländisch  und  Norwegisch  (daneben  Färö- 
isch  u.  a.),  letzteres  in  Gutnisch,  Schwedisch  und  Dänisch 
spaltete.  Island  wurde  im  9.  Jahrh.  n.  Chr.  von  Norwegen 
aus  kolonisiert  und  blieb  mit  diesem  in  stetigem  engen  Ver¬ 
kehr.  Innerhalb  des  Ostnord,  nimmt  das  Altschwed.  wie  geo¬ 
graphisch  so  auch  sprachlich  eine  Mittelstellung  zwischen 
dem  Altgutn.  und  Altdän.  ein,  doch  so,  daß  es  letzterem 
näher  steht.  Dänemark  ist  schon  Jahrhunderte  vor  der  Dia¬ 
lektspaltung  des  Nord,  von  Schweden  aus  besiedelt  worden, 
und  wenn  es  später  mehr  mit  dem  Schwedischen  als  dem 
Norwegischen  eine  gemeinsame  Entwickelung  durchge¬ 
macht  hat,  so  muß  es  auch  damals  noch  durch  engeren  Ver¬ 
kehr  mit  Schweden  verbunden  gewesen  sein :  haben  doch 
die  schwedischen  Landschaften  Hailand  und  Schonen  bis  in 
die  Neuzeit  politisch  zu  Dänemark  gehört.  Als  eine  ge¬ 
meinsame  Neuerung  des  Westnord,  abweichend  vom  Ost- 

•t 

nord.  ist  unter  anderem  der  Übergang  von  e,  t,  y  vor  Vokal 
in  konsonantisches  i  (7,  geschrieben  i)  z.  B.  in  siä  (ein¬ 
silbig)  „sehen“  gegenüber  ostnord,  sea  (zweisilbige  aus 
*sehan)  zu  nennen,  als  eine  gemeinsame  des  Ostnordischen 
gegenüber  dem  Westnordischen  unter  anderen  die  Ver¬ 
drängung  der  r-Präterita  durch  das  schwache  Präteritum, 
z.  B.  in  ostnord,  säße  „er  säte“  neben  westnord.  sere.  Daß 
sich  noch  keine  Dialektspaltunginnerhalb  des  Ui  nordischen 
(d.  h.  vor  700  n.  Chr.)  erkennen  läßt,  liegt  zum  Teil  nur 
an  dem  geringen  Umfange  der  Inschriften  aus  dieser  Zeit, 
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da  wenigstens  eine  Tatsache  auf  einen  schon  älteren  Unter¬ 
schied  im  Nordischen  hinweist.  Got.  und  ostnord,  ist  näm¬ 
lich  urg.  ü  vor  Vokal  zu  einem  ö-Laut  geworden,  west¬ 
nord.  dagegen  wie  westgerm.  ü  geblieben :  so  gehört  zu  ai. 
abhüt  =  gr.  k'<pv,  lat.  fui  ahd.,  as.  büan,  „wohnen“,  ags. 
büan,  westnord,  büa ,  aber  ostnord.  6oa,  got.  bauan ,  wobei 
das  au  letzteren  Wortes  als  offenes  ö  wie  in  Trauada  für 
gr.  Tgcodg  zu  lesen  ist.  Dafür  aber,  daß  die  Goten  nicht  aus 
Norwegen  gekommen  sind,  spricht  erstens  ihr  Sitz  in  den 
Weichselgegenden,  zweitens  der  mit  dem  Gotennamen  ver¬ 
wandte  Name  der  Gauten  in  Schweden  und  drittens  der 
mit  ersterem  sogar  identische  der  Bewohner  der  Insel  Got¬ 
land.  Dann  aber  hat  der  Wandel  höchstwahrscheinlich 
schon  stattgehabt,  als  die  Goten  noch  in  Schweden  gesessen 
haben. 

Auch  innerhalb  des  Westgermanischen  sind  wieder 
zwei  Gruppen  zu  scheiden,  das  Anglofriesische  und  das 
Deutsche.  Nach  dem  Abzüge  der  Angeln  und  Sachsen  aus 
Schleswig-Holstein  nach  Britannien  um  450  n.  Chr.  werden 
schwerlich  noch  so  enge  Verkehrsbeziehungen  zwischen 
diesen  Stämmen  und  den  Friesen  fortbestanden  haben,  wie 
sie  bis  dahin  existiert  hatten,  und  es  ist  daher  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  daß  die  nicht  geringe  Anzahl  der  Neuerungen, 
die  das  gesamte  Anglofriesisch  im  Gegensätze  zum  Deut¬ 
schen  getroffen  hat,  durchweg  noch  der  Zeit  vor  450  n.  Chr. 
angehört.  Die  Tatsache,  daß  zwischen  den  Jüten,  Angeln, 
Sachsen  und  Friesen  selbst  ein  weit  engerer  Verkehr  als 
zwischen  ihnen  und  den  südlicheren  Völkern  der  West¬ 
germanengeherrscht  hat,  wird  sich  aus  einem  unter  ersteren 
bestehenden  Bundesverhältnisse  erklären,  wie  denn  die 
Jüten ,  Angeln  und  Sachsen  auch  gemeinsam  Britannien 
erobert  und  nach  dem  griechischen  Geschichtschreiber 
Prokop  sich  auch  Friesen  hieran  beteiligt  haben;  vielleicht 
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haben  diese  Stämme  auch  einen  gemeinsamen  Kult  mit 
einem  Heiligtum  als  Mittelpunkt  besessen  und  noch  früher 
sogar  ein  einziges  Volk  gebildet.  Als  angiofriesische  Neue¬ 
rungen  seien  genannt  die  Tonerhöhung  des  a  in  geschlos¬ 
sener  Silbe  zu  einem  e-Laut,  ags.  ce ,  e,  afr.  e,  z.  B.  in  ags.  scet 
„saß“,  afr.  set  neben  as.,  aisl.,  got.  sat ,  ahd.  saz,  und  der 
Wandel  von  nasaliertem  ä  vor  ht  in  nasaliertes  o,  z.  B.  in 
ags .  pöhte  „dachte“,  afr.  thochte  (aus  Hhöhte)  gegenüber 
as.,  ahd.  thähta,  got.  pähta ,  aisl.  pdtta. 

Als  angiofriesische  Untergruppen  sind  zuuächst  wieder 
das  Angelsächsische  und  Friesische  zu  bezeichnen,  deren 
Hauptunterschied  in  der  Behandlung  der  germanischen 
ai  und  au  besteht.  Urg.  ai  wird  ags.  regelmäßig  d,  afr. 
dagegen  entweder  ä  oder  e;  urg.  au  wird  ags.  ea ,  afr.  ä. 
Daher  ags.  mdra  „mehr“  (got.  maiza )  =  afr.  mära1  aber 
ags.  stän  „Stein“  (got.  stains)  =  afr.  sten,  ags.  hleapan 
„laufen“  (got.  hlaupan)=  afr.  hlapa. 

Das  Angelsächsische  gliedert  sich  wieder  gemäß  der  Teilung 
des  Volkes  in  Sachsen,  Angeln  und  Juten  in  das  Sächsische 
im  Süden,  das  Anglische  nördlich  davon  und  das  Kentische  im 
äußersten  Südosten.  Der  Charakter  des  Sächsischen  ist  am 
schärfsten  ausgeprägt  im  Westsächsischen  (in  Wessex,  d.  h. 
Westsachsen);  unter  den  anglischen  Mundarten  ist  zwischen 
dem  Mercischen  in  Mittelengland  und  dem  Northumbrischen  in 
Nordengland  zu  scheiden.  —  Das  Friesische  besteht  aus  dem 
Ostfriesischen  zwischen  Weser  und  Lauwers,  dem  jetzt  west¬ 
friesisch  genannten  Mittelfriesischen  zwischen  Lauwers  und 
Fli,  dem  jetzt  erloschenen  ursprünglichen  Westfriesischen  west¬ 
lich  vom  Fli,  dem  Nordfriesischen  an  der  Westküste  Schleswigs 
und  auf  den  Halligen  und  dem  (auch  nordfriesisch  genannten) 
Inselfriesischen  auf  Helgoland,  Amrum,  Föhr  und  Sylt.  Das 
festländische  FTordfriesland  (nebst  den  Halligen)  ist  wahrschein¬ 
lich  erst  im  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  vom  alten  Friesland  aus 
kolonisiert  worden.  Das  seit  alters  auf  Föhr,  Sylt  und  Amrum 
heimische  Inselfriesische  scheint  den  Übergang  zum  West¬ 
sächsischen  gebildet  zu  haben. 
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Die  deutschen  Mundarten  haben  abweichend  vom  Anglo- 
friesischen  eine  einzige  gemeinsame  Neuerung,  den  Wan¬ 
del  von  ausl.  -a  aus  idg.  -ö  zu  -o,  durchgeführt,  wie  der 
Nom.  Sg.  der  schwachen  Maskulina  z.  B.  ahd.,  äs.  hano 
„Hahn“  gegenüber  ags.  hona  „Hahn“,  afr.  kempa  „Kempe“ 
zeigt:  daß  auch  das  Deutsche  hier  ursprünglich  -a  hatte, 
beweisen  besonders  der  suebische  Name  Nasua  bei  Cäsar 
und  der  batavische  Chariovalda  aus  dem  Jahre  16  n.  Chr. 
Die  deutschen  Stämme  haben  aber  nicht  wie  die  anglofrie- 
sischen  einen  einheitlichen  Bund  gebildet,  und  nur  an  der 
relativen  Abgeschlossenheit  der  letzteren  lag  es,  wenn  eine 
von  einem  anderen  Punkte  des  westgermanischen  Gebietes 
sich  ausbreitende  Neuerung  nicht  auch  über  ihre  Grenze 
gedrungen  ist. 

Das  Deutsche  gliedert  sich  wieder  nach  den  Völker¬ 
schaften,  die  sich  seit  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Deutschland 
bildeten.  Es  sind  das  die  Sachsen,  Thüringer,  Franken,  Ale¬ 
mannen  (Schwaben)  und  Baiern;  nur  läßt  sich  bei  den  Fran¬ 
ken  wegen  ihrer  eigentümlichen  geographischen  Ausbreitung 
absolut  nicht  von  einer  einheitlichen  Mundart  reden.  Beson¬ 
ders  wurde  das  Fränkische  durch  die  etwa  um  600  n.  Chr.  erfol¬ 
gende  zweite  Lautverschiebung,  durch  welche  wg.  p,  t,  k ,  d  in 
andere  Laute  verwandelt  wurden,  in  verschiedene  Teile  zer¬ 
rissen.  Am  intensivsten  ist  d ie V erschiebung  im  Südosten  Deutsch  - 
lands,  im  Bairischen,  demnächst  im  Alemannischen  erfolgt.  Dem¬ 
nächst  ist  sie  am  meisten  im  Ostfränkischen,  der  Mundart  des 
alten  Herzogtums  Francia  Orientalis  mit  den  Hauptorten  Würz¬ 
burg  und  Bamberg,  durchgedrungen,demnächstim  Thüringischen, 
demnächst  in  dem  vom  Ostfränkischen  durch  Rhön  und  Spessart 
getrennten  Rheinfränkischen,  der  Mundart  der  alten  Provinz 
Francia  Rhinensis  mit  den  Hauptorten  Mainz,  Frankfurt,  Worms, 
Speier,  Weißenburg,  demnächst  in  dem  sich  im  ganzen  westlich 
wieder  dem  Rheinfränkischen  anschließenden  Moselfränkischen 
mit  Trier  und  demnächst  in  dem  nördlich  von  letzterem  ge¬ 
legenen  Ripuarischen  mit  Köln  als  Hauptort.  Dem  sich  nörd¬ 
lich  an  das  Ripuarische  jenseits  der  Linie  Düsseldorf-Aachen 
anschließenden  Niederfränkischen,  ebenso  aber  auch  dem  ge- 


Gliederung  des  Germanischen.  27 

samten  Sächsischen  mangelt  die  zweite  Lautverschiebung  über¬ 
haupt. 

Das  Ostfränkische  und  Rheinfränkische  faßt  man  auch  als 
oberfränkisch,  das  Moselfränkische  und  Ripuarische  als  mittel¬ 
fränkisch  im  Gegensatz  zum  Niederfränkischen  zusammen.  Die 
Mundarten,  welche  die  Lautverschiebung  nur  teilweise  durch¬ 
führen,  das  Thüringische,  Oberfränkische  und  Mittelfränkische, 
vereinigt  man  auch  unter  dem  Namen  mitteldeutsch  im  Gegen¬ 
sätze  einerseits  zu  den  die  Lautverschiebung  strenger  befol¬ 
genden  Sprachabteilungen,  dem  Alemannischen  und  Bairischen, 
die  man  gemeinsam  auch  oberdeutsch  nennt,  anderseits  zum 
Sächsischen  und  zum  Niederfränkischen,  die  man  wegen  des 
Mangels  der  Lautverschiebung  auch  als  niederdeutsch  zusammen¬ 
faßt;  freilich  beschränkt  man  den  Namen  niederdeutsch  häufiger 
auf  das  Sächsische  allein,  weil  der  größte  Teil  des  Nieder¬ 
fränkischen  als  Sprache  der  sich  später  von  Deutschland  politisch 
loslösenden  Niederländer  eine  eigene  Entwickelung  genommen 
hat.  Da  alle  mitteldeutschen  Mundarten  noch  an  einzelnen  Akten 
der  Lautverschiebung  teilgenommen  haben,  das  Sächsische  aber 
an  keinem  einzigen  mehr,  so  faßt  man  das  Mitteldeutsche  mit 
dem  Oberdeutschen  im  Gegensätze  zum  Niederdeutschen  auch 
als  hochdeutsch  zusammen. 

Die  Grenze  des  Herzogtums  Sachsen  lief  nördlich  von 
Franken  (Hessen)  und  Thüringen  in  ziemlich  westöstlicher,  je¬ 
doch  etwas  von  Südwesten  nach  Nordosten  geneigter  Richtung, 
machte  aber  am  Südostfuße  des  Harzes  eine  scharfe  Biegung  nach 
Süden  und  zog  sich  noch  so  bis  Merseburg.  Genau  nun  bis  zu 
dieser  eigentümlich  gestalteten  politischen  Grenze  ist  die  zweite 
Lautverschiebung  vorgedrungen,  indem  sie  auch  das  ganze  Ge¬ 
biet  östlich  der  Linie  vom  südöstlichen  Harze  bis  Merseburg 
frei  gelassen  hat,  was  um  so  mehr  auffällt,  als  sie  sonst  nicht 
nur  nach  Norden,  sondern  auch  gerade  nach  Westen  hin  an 
Kraft  abnimmt:  hat  doch  das  größtenteils  südwestlich  vom 
Thüringischen  liegende  Rheinfränkische  im  Gegensätze  zu  die¬ 
sem  wg.  d  nicht  mehr  zu  t  und  wg.  anl.  p  nicht  mehr  zu  pf  ver¬ 
schoben.  Da  nun  außerdem  die  noch  im  Vordringen  begriffenen 
Akte  der  zweiten  Lautverschiebung  im  Gegensatz  zu  ihrer  all¬ 
mählichen  Abstufung  innerhall)  des  hochdeutschen  Gebietes 
sämtlich  an  der  Grenze  des  Sächsischen  Halt  gemacht  haben, 
so  muß  an  dieser  Grenze  zurZeit  der  Ausbreitung  dieser  Laut¬ 
wandlungen  (um  600  n.  Chr.)  eine  besonders  starke  Verkehrs- 
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hemmung  bestanden  haben,  die  sich  ja  auch  aus  der  damaligen 
Feindschaft  der  Sachsen  gegen  die  Thüringer  und  Franken  ge¬ 
nügend  erklärt. 

Die  sich  in  ihrem  Verlaufe  von  Osten  nach  Westen  ein  wenig 
nach  Süden  neigende  mitteldeutsch-sächsische  Grenze  macht 
westlich  der  Scheide  zwischen  Rh  ein  fränkisch  und  Ripuarisch 
wieder  eine  deutliche  Biegung  nach  Nord  westen.  Die  Lautver¬ 
schiebung  setzte  sich  eben  innerhalb  des  Ripuarischen  als  einer 
Mundart  des  politisch  geeinigten  Franken  noch  westlich  vom 
Sächsischen,  wenn  auch  in  vermindertem  Maße  nach  Norden 
fort.  Doch  erlahmte  sie  hier  bald,  da  sie  nicht  mehr  in 
ihrer  früheren  westöstlichen  Breite  weiterdringen  konnte.  Da 
es  aber  hier  keine  so  scharfe  politische  Grenze  gab,  so  wurde 
noch  in  einem  Teile  des  Niederfränkischen  —  und  zwar  wieder 
im  südöstlichsten  —  wenigstens  ausl.  k  in  ch  verschoben  (z.  B. 
in  ich  ,ichtl  aus  ik). 

Die  Bezeichnungen  des  Sächsischen  und  Niederfränkischen 
als  Teile  des  Deutschen  müssen  allerdings  insofern  einge¬ 
schränkt  werden,  als  diese  Mundarten  auch  anglofriesische 
Spuren  aufweisen.  In  den  meisten  alt  sächsischen  Sprachdenk¬ 
mälern  finden  sich  einzelne  anglofriesische  Formen  verstreut, 
so  z.  B.  öfter  Wörter  mit  e  für  a  in  geschlossener  Silbe.  Es 
wird  das  so  zu  erklären  sein,  daß  über  die  deutsch-sächsischen 
Lande  ein  anglofriesischer  Adel  ausgebreitet  war,  aus  dessen 
Sprache  die  Majorität  des  A'olkes  einzelnes  aufnehmen  konnte. 
Dieser  Adel  wird  vorwiegend  dem  sächsischen  Zweige  der 
Anglofriesen  angehört  haben,  der  sein  Gebiet  von  Holstein 
aus  weit  über  Norddeutschland  ausgedehnt  und  daher  auch 
den  unter  seiner  Herrschaft  geeinten  Stämmen  den  Namen 
Sachsen  gegeben  hatte.  Daß  freilich  mit  den  Sachsen  auch 
verbündete  Friesen  kamen,  zeigt  die  friesische  Mundart  Merse¬ 
burgs  in  altsächsischer  Zeit.  Dies  Friesisch  weist  keine  deutsche 
Beimischung  auf:  offenbar  war  die  Festung  Merseburg  an 
der  äußersten  Südostspitze  des  eroberten  Landes  gegen  die 
Thüringer  und  Slawen  von  den  Eroberern  selbst  angelegt  und 
besetzt  worden.  Doch  hat  auch  das  Altsächsische  selbst  in 
bestimmten  Fällen  anglofriesische  Eigentümlichkeiten  durch¬ 
geführt:  so  hat  es  im  Nom.  Sg.  M.  der  Komparative  regel¬ 
mäßig  -a  für  -o,  z.  B.  in  liobora  „lieber“  neben  lioüo  „der  liebe“, 
eingesetzt;  nur  die  zu  Substantiven  gewordenen  und  dadurch  iso¬ 
lierten  ursprünglichen  Komparative  aldiro  „Vorfahr“  und  hm- 
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gro  „Jünger“  zeigen  hier  noch  das  ursprüngliche  -o.  Andere  aus 
dem  Anglofriesischen  in  das  Altsächsische  eingedrungene  Eigen¬ 
heiten  lassen  sich  noch  neuniederdeutsch  erkennen.  Deutlich 
tritt  das  z.  B.  hervor  in  mnd.,  nnd.  gös  „Gans“  =  ags.  gös,  das 
nur  über  *gons  aus  gans  entstanden  sein  kann,  da  anglofriesische 
Nasale  vor  den  Spiranten  s,  ]?,  f  mit  Dehnung-  des  voraus¬ 
gehenden  Vokals  ausfallen,  an  aber  zu  on  (z.  B.  in  ags.,  afr. 
lond  „Land“)  geworden  ist.  As.  (und  mnd.,  nnd.)  finden  sich 
nun  zwar  auch  Wörter  mit  Verlust  des  Nasals  vor  Spirant 
und  Dehnung  des  vorausgehenden  Vokals,  z.  B.  fif  „fünf“ 
=  ags.  fif  gegenüber  ahd.,  got.  fimf  niemals  aber  Wandel  von 
an  zu  on ,  außer  wo  sich  eben  wie  in  gös  on  vor  Spirant  in 
ö  verwandelt  hat  (wie  in  as.  öthar  „der  andere“  neben  ander). 
Folglich  haben  die  deutschen  Sachsen  gös  wie  fif  und  in 
Westfalen  üs  „uns“  dem  Anglofriesischen  entnommen;  ost- 
falisches  uns  neben  gös  (oder  daraus  gans)  spricht  gleichfalls 
dafür,  daß  man  es  hier  nur  mit  der  Übernahme  einzelner 
Wörter  zu  tun  hat;  diese  Wörter  wurden  deshalb  gern  ent¬ 
lehnt,  weil  sie  durch  starke  Abweichungen  von  den  deutschen 
Formen  auffielen.  Aus  der  Konjugation  gehört  hierhin  die 
zum  Anglofriesischen  stimmende  stete  Gleichheit  der  drei 
Personen  des  Plurals  im  As.,  die,  nach  dem  Mnd.  und  Nnd. 
zu  schließen,  überall  bis  zur  Grenze  gegen  die  Thüringer  und 
Franken,  also  so  weit  die  anglofriesischen  Sachsen  ihr  Gebiet 
erweitert  haben,  vorgedrungen  ist.  Auch  darin  stimmt  das 
As.  zum  Anglofriesischen,  daß  der  Akk.  Sg.  des  Pronomens 
der  ersten  und  zweiten  Person  die  Form  des  Dat.  annehmen 
kann;  mnd.  hat  sich  dies  dazu  entwickelt,  daß  entweder  der 
Akk.  durchweg  die  Form  des  Dat.  oder  umgekehrt  der  Dat. 
durchweg  die  des  Akk.  erhalten  hatte:  da  die  Gleichheit  beider 
Kasus  überall  wieder  genau  bis  zur  hochdeutschen  Grenze 
vorgedrungen  ist,  so  ist  auch  sie  auf  die  erobernden  Anglo- 
friesen  zurückzuführen. 

Die  letzte  Erscheinung  und  der  Nasalverlust  vor  Spiranten 
mit  Vokaldehnung  in  einzelnen  Wörtern  sind  auch  nieder- 
fränkisch:  es  müssen  also  auch  hier  einmal  Anglofriesen  ein¬ 
gedrungen  sein.  Dieselben  können  aber  nicht  so  zahlreich 
oder  mächtig  wie  auf  sächsischem  Gebiete  gewesen  sein,  da 
hier  die  drei  Pluralpersonen  ihre  voneinander  verschiedenen 
Formen  gewahrt  haben ;  auch  lautet  es  mnl.  gans  (neben  fif,  üs). 

Zu  den  deutschen  Mundarten  gehört  auch  noch  das  Lango- 


30 


Lautlehre. 


bardische,  das  im  Nom.  Sg.  der  schwachen  Maskulina  gleich¬ 
falls  -a  zu  -o  (z.  B.  in  sporo  „Sporn“  —  ahd.  sporo)  hat  werden 
lassen.  Ursprünglich  an  der  Niederelbe  gesprochen,  aber  schon 
im  3.  Jahrhundert  n.  Ohr.  weit  nach  Südosten  verpflanzt,  zeigt 
es  in  den  erhaltenen  Resten  kaum  noch  etwas,  was  seine 
alte  Herkunft  verriete.  Dagegen  hat  es,  im  6.  Jahrhundert 
nach  Italien  versetzt,  mit  dem  ihm  nun  benachbarten  Ober¬ 
deutsch  die  hochdeutsche  Lautverschiebung  gemeinsam  durch¬ 
geführt  (z.  B.  in  ih  „ichu  =  ahd.  ih  gegenüber  as.,  got.  ik,  in 
sculdhais  „Schultheiß“  =  ahd.  scultheizo  gegenüber  mnd.  schult- 
hete,  ags.  sculdhceta). 

In  den  folgenden  Abschnitten  werden  von  den  ger¬ 
manischen  Dialekten  im  allgemeinen  nur  die  charakte¬ 
ristischsten  Typen,  das  Gotische,  Altisländische,  Angelsäch¬ 
sische  (Westsächsische),  Altsächsische  und  Althoch¬ 
deutsche,  Berücksichtigung  finden. 


Zweiter  Teil.  Lautlehre. 

I.  Betonung. 

1.  Satzakzent. 

Nach  dem  Satzakzent  regelt  sich  die  Betonung  der  ein¬ 
zelnen  Wörter  im  Satze.  Bereits  indogermanisch  muß  der¬ 
selbe  insofern  ein  musikalischer,  d.  li.  nach  Höhe  und 
Tiefe  abgestufter,  gewesen  sein,  als  er  die  Art  des  Satzes 
als  Aussagesatz,  Fragesatz,  Wunschsatz  usw.  charakteri¬ 
sierte.  Dagegen  war  er  in  bezug  auf  das  logische  Verhält¬ 
nis  der  Wörter  zueinander  ein  exspiratorischer,  d.  h.  nach 
Stärke  und  Schwäche  verschiedener,  indem  natürlich  die 
wichtigeren  Wörter  stärker,  die  unwichtigeren  schwächer 
gesprochen  wurden.  Daher  wurden  gewisse  an  sich  un¬ 
wichtige  Wörter,  besonders  verschiedene  Partikeln,  stets 
mit  schwachem  Tone  gesprochen,  wobei  sie  meist  an  das 
vorangehende  Wort,  auf  das  sie  sich  bezogen,  angelehnt 
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wurden  (daher  enklitisch  genannt).  Hierhin  gehört  z.  B. 
die  an  Formen  der  Personaiprononüna  sich  anlehnende 
Partikel  *ge,  die  in  gr.  ejue-ye  und  got.  mi-k  „mich“  er¬ 
scheint,  in  welchem  letzteren  Worte  das  e  von  *ke  aus  "ge 
nicht  verlorengegangen  sein  könnte,  wenn  es  einen  selb¬ 
ständigen  Stärkten  gehabt  hätte.  Anderen  Wörtchen  wie¬ 
derum  folgte  erst  das  Wort,  an  das  sie  sich  in  ihrem  Tone 
anlehnten  (daher  proklitisck  genannt);  hierhin  gehören 
die  Präpositionen  wie  idg.  *en  „in“:  man  vergleiche  gr. 
ev  A&gvaig  und  noch  nhd.  in  Athen.  Überhaupt  scheint 
der  idg.  Satzakzent  germanisch  im  allgemeinen  unver¬ 
ändert  geblieben  zu  sein. 

2.  Wortakzent. 

Nach  dem  Wortakzent  regelt  sich  die  Betonung  der 
einzelnen  Silben  im  Worte.  Für  die  idg.  Ursprache  ist 
wahrscheinlich,  daß  man  eine  Silbe  um  so  höher  oder  tiefer 
sprach,  mit  um  so  stärkerem  oder  schwächerem  Luftstrome 
man  sie  hervorstieß,  d.  h.  daß  der  musikalische  und  der 
exspiratorische  Akzent  zusammenfielen.  Es  ist  das  wohl 
überhaupt  die  häufigste  Art  der  W ortbetonung,  die  z.  B. 
auch  im  Neuniederdeutschen  und  in  der  norddeutschen 
Aussprache  des  Hochdeutschen  herrscht. 

Wie  sich  weiter  aus  dem  Vergleiche  der  idg.  Sprachen, 
besonders  des  Altindischen  und  Griechischen,  ergibt,  war 
der  Wortakzent  ein  freier,  d.  h.  die  Stellung  des  Haupttons 
war  von  derjenigen  der  Silben  zueinander,  ihrer  Zahl  und 
Quantität  unabhängig.  Derselbe  konnte  ebensogut  wie  die 
Wurzelsilbe  auch  ein  wortstammbildendes  Suffix  oder  eine 
Kasus-  oder  Personalendung  treffen.  So  lautet  z.  B.  von 
dem  Worte  „Vater“  der  Vokativ  ai.  pi-tar,  gr.  jid-xeg  mit 
Wurzelbetonung,  der  Akk.  ai.  pi-tdr-am ,  gr.  Jia-xeg-a  mit 
Betonung  des  stammbildenden  Suffixes,  der  Gen.  gr. 
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na-To-ug  mit  Betonung  der  Kasusendung;  letztere  Be¬ 
tonung  haben  auch  andere  Genitive,  wie  ai.  pad-ds  „des 
Fußes“,  gr.  jToö-ög. 

Germanisch  wurde  der  Hauptton  überall  auf  die  An¬ 
fangssilbe  zurückgezogen,  wie  die  Metrik  der  altgerma¬ 
nischen  Dialekte,  die  Lautverluste  der  übrigen  Silben  und 
die  Aussprache  in  den  lebenden  germanischen  Mundarten 
erweisen.  Auf  diese  Weise  hat  meistens  die  Wurzelsilbe 
den  Hauptton  erhalten;  wo  indes  eine  Reduplikationssilbe 
vorhanden  war,  zog  diese  den  Akzent  auf  sich,  weshalb  es 
im  ursprünglichen  Perfektum,  das  den  Ton  idg.  (wie  noch 
ai.)  auf  der  Wurzelsilbe  getragen  hatte,  z.  B.  aisl.  rera  „ich 
ruderte“  aus  *rerö  mit  Kürzung  des  Wurzelvokals  infolge 
seiner  Unbetontheit  heißt. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  bilden  die  Verbalkomposita, 
bei  denen  die  erste  Silbe  des  verbalen  Bestandteils,  nicht  die 
des  am  Wortanfang  stehenden  präpositionalen  den  Hauptton 
erhielt.  Es  lag  das  daran,  daß  zur  Zeit  der  Akzentzurück¬ 
ziehung  Präposition  und  Verbum  noch  nicht  zu  einem  einheit¬ 
lichen  Worte  verschmolzen  waren,  wie  dieselben  denn  auch 
noch  got.  durch  enklitische  Partikeln  z.  B.  in  ubuhiuöpida 
„und  schrie  auf“  {uh  ,,undu),  usnugibiß  „gebt  nun  heru  (nu 
„nun“)  voneinander  getrennt  werden  konnten.  So  begreift  es 
sich  auch  nur,  weshalb  die  got.  Präposition  and  „entlang, 
entgegen“  in  nominalen  Zusammensetzungen,  z.  B.  in  anda- 
ivaürd  „Antwort“,  noch  in  ihrer  älteren  Gestalt  *anda,  in 
verbalen  aber  gleichfalls  nur  als  and-,  z.  B.  in  andwaürdjan 
„antworten“,  erscheint:  -a  war  got.  nur  ausl.,  nicht  auch  inl. 
geschwunden.  Wie  hier  so  war  auch  sonst  in  den  Nominal¬ 
komposita,  die  schon  idg.  einheitliche  Wörter  gewesen  waren, 
der  Akzent  stets  auf  die  Anfangssilbe  des  ersten  Bestandteils 
zurückgezogen  worden.  Diese  Verschiedenheit  der  Betonung 
führte  ahd.  auch  zu  Verschiedenheiten  der  Laute,  indem  die 
Vokale  vortoniger  Silben  verändert  wurden,  die  haupttoniger 
unverändert  blieben:  daher  z.  B.  intläzan  „entlassen,  loslassen“ 
neben  antläz  „Loslassung“  und  noch  nhd.  erteilen  aus  ahd. 
irteilen  neben  nhd.  urteil  =  ahd.  urteil. 
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Die  nichthaupttonigen  Silben  zerfallen  wieder  in  neben¬ 
tonige  und  unbetonte:  so  ist  in  nkd.  Übermut  die  zweite  Silbe 
unbetont,  die  dritte  nebentonig.  Unter  den  nebentonigen 
Silben  ist  wieder  zwischen  stark  und  schwach  nebentonigen 
zu  scheiden.  Welche  Silben  einen  starken  und  welche  einen 
schwachen  Nebenton  trugen,  läßt  sich  z.  T.  aus  der  Metrik 
ersehen:  danach  waren  z.  B.  ags.  lange  Mittelsilben,  die  auf 
eine  lange  Wurzelsilbe  folgten,  stark  nebentonig,  wie  in 
c bresta  „erster“,  kurze  aber,  die  auf  eine  solche  folgten,  schwach 
nebentonig,  wie  in  fundode  „bemühte  mich“'  (lang,  d.  h.  po- 
sitionslang  ist  auch  germ.  jede  Silbe,  in  der  dem  Vokal  zwei 
Konsonanten  folgen). 


3.  Silbenakzent. 

Nach  dem  Silbenakzent  regelt  sich  die  Betonung  der 
einzelnen  Laute  oder  Lautteile  einer  Silbe.  Den  am  stärk¬ 
sten  in  einer  Silbe  gesprochenen  Laut  nennt  man  silbisch, 
die  übrigen  unsilbisch.  Auch  hat  man  die  Bezeichnung 
„Silbengipfel“  für  den  oder  für  die  stärksten  Laute  oder 
Lautteile  einer  Silbe. 

Am  stärksten  wird  in  einer  Silbe  gewöhnlich  ein  Vokal 
gesprochen,  zuweilen  jedoch  auch  eine  Liquida  (r,  l)  oder 
ein  Nasal  ( m ,  w),  z.  B.  I  in  der  zweiten  Silbe  von  nhd. 
wandelt ,  n  in  der  zweiten  von  nhd.  laden ,  wo  der  Vokal 
überhaupt  nur  orthographisch  ist.  Man  bezeichnet  die 
silbischen  Liquidä  und  Nasale  durch  r,  /,  m)  71. 

Umgekehrt  kann  ein  Vokal  auch  unsilbisch  werden. 
Wenn  wir  z.  B.  nhd.  lilie  zweisilbig  sprechen,  so  ist  das 
zweite  i  ein  unsilbisches.  Das  englische  w  ist  überhaupt 
keine  Spirans  w)  sondern  nur  ein  unsilbisches  u.  Unsilbisch 
sind  i  und  u  auch  als  zweite  Teile  von  Diphthongen  wie 
ei,  ai,  oi,  eu,  au ,  ou ,  in  denen  eben  nur  die  e,  a,  o  die 
Silbengipfel  bilden.  Man  nennt  die  unsilbischen  Vokale 
auch  Halbvokale  und  bezeichnet  sie  durch  i  und  u. 

rs 

Eingipflig  oder  gestoßen  betont  sind  solche  Silben,  in 
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denen  nur  ein  Laut  oder  Lautteil  enthalten  ist,  zu  dem  hin 
die  Stärke  der  Atmung  zunimmt,  oder  von  dem  aus  sie  ab¬ 
nimmt,  oder  bei  dem  beides  zugleich  stattfindet,  zwei¬ 
gipflig  oder  geschleift  betont  (mit  ^bezeichnet)  dagegen 
solche,  die  zwei  solcher  Laute  oder  Lautteile  in  sich 
schließen.  Iii  letzterem  Falle  liegt  also  zwischen  den  beiden 
Silbengipfeln  ein  schwächer  betonter  Silbenteil;  auch  die 
beiden  Silbengipfel  selbst  werden  verschieden  stark  ge¬ 
sprochen.  Mit  der  Zweigipfligkeit  einer  Silbe  sind  meist 
auch  parallele  Schwankungen  innerhalb  ihrer  Tonhöhe 
verbunden.  Zweigipflige  Silben  sind  natürlich  stets  lang, 
meist  sogar  länger  als  lange  eingipflige. 

Wie  die  meisten  Sprachen  überhaupt  nur  eingipflige 
Silben  kennen,  läßt  sich  bei  zweigipfligen  auch  meist  ihr  Ur¬ 
sprung  aus  eingipfligen  nachweisen.  Zweigipflige  Silben 
können  entstehen  durch  Vokalkontraktionen  z.  B.  in  gr.  Jikei 
aus  jiMs,  aber  auch  durch  Verlust  des  Vokals  einer  folgenden 
Silbe  z.  B.  in  neumittelfränkisch  hüs  „dem  Hause“  aus  hüse 
neben  hüs  „das  Haus“,  bisweilen  jedoch  auch  durch  spontane 
Dehnung  derselben  wie  auch  bei  bestimmten  Vokalen  im  Neu- 
mittelfränkischen,  wo  z.  B.  jedes  mhd.  ä  zu  o  geworden  ist 
(rät  „Rat“  also  zu  rot). 

Zweigipflige  Silben  unterscheiden  in  der  Schrift  von 
den  idg.  Sprachen  das  Griechische  und  das  Litauische.  Wie 
unter  anderem  der  Parallelismus  von  gr.  Nom.  #fä,  Gen. 

lit.  Nom.  gerä ,  zusammengesetzt  gerö-ji  „die  gute“, 
Gen.  gerös  zeigt*),  war  der  Unterschied  zwischen  ein- 
gipfliger  und  zweigipfliger  Betonung  schon  idg.  vorhanden. 
Daß  er  auch  noch  ai.  existiert  hat,  zeigt  der  in  den  ältesten 
indischen  Hymnen  bestehende  Brauch,  bestimmte  lange 
Silben  nur  einsilbig,  bestimmte  andere  entweder  'einsilbig 
oder  zweisilbig  zu  lesen;  da  zu  ersteren  z.  B.  das  - ä  des 

*)  Idg.  ä  wird  lit.  ö,  das  bei  gestoßenem  Ton  in  Endsilben 
zu  a  gekürzt  wird.  Man  bezeichnet  lit.  gestoßene  Länge 
durch  ',  betonte  Kürze  durch  \ 
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Nom.  asvä  „Stute“,  zu  letzteren  das  ä  des  den.  asväs  ge¬ 
hört,  so  bestellt  auch  hier  ein  Parallelisinus  zu  i)eä,  dsäg 
und  geröji ,  geros  und  ist  deshalb  -äs  in  asväs  geschleift 
zu  lesen.  Auch  das  Germanische  hatte  den  Unterschied 
zwischen  ein-  und  zweigipfliger  Betonung  noch  in  den 
ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  erhalten,  da  seine  um  diese 
Zeit  ein  tretenden  Auslau  tskürSungen  sich  z.  T.  nach  diesem 
Unterschiede  regelten. 

II.  Vokalismus. 

1.  Spontane  Lautentwickelung. 

A.  Emfache  silbische  Vokale. 

Das  Idg.  besaß  folgende  einfache  silbische  Vokale: 
i ,  i,  u,  v,  e,  e,  o,  ö,  a,  ä,  9,  d2  (davon  9,  das  schwa  indoger- 
manicum,  ein  überkurzer  Vokal  von  hellerer,  a2  ein  solcher 
von  dunklerer  Klangfarbe).  Germ,  sind  diese  folgender¬ 
maßen  vertreten: 

1)  i  bleibt  in  haupttoniger  Silbe  i:  lat.  piscis ,  got.  fisks 
„Fisch“,  aisl.  fiskr,  ags.,  as.  fisc,  ahd.  fisk.  Ebenso  in 
nichthaupttoniger :  lat.  mare  (aus  *mari,  aus  Nom. -Akk. 
Fl.  maria  erschlossen),  altags.,  as.  meri  „Meer“,  ahd.  meri, 
got.  nur  in  marisaiws,  wörtlich  „Meersee“. 

2)  %  bleibt  haupttonig  i:  lat.  suinus  „vom  Schwein 
stammend“,  got.  swein  „Schwein“,  aisl.  suin,  ags.  swin ,  as. 
ahd.  swin.  Ebenso  nichthaupttonig:  lat.  velimus ,  got.  wi 
leima  „wir  wollen“  (eigentlich  „wir  mögen  wollen“). 

3)  u  wird  haupttonig  o,  kehrt  jedoch  got.  in  u  zurück: 
ai.  yugäm  „Joch“,  gr.  £vyov,  lat.  iugum ,  got.  juk,  aisl.  ok, 
ags.  jeoc  (50  wird  ags.  geo),  ahd.joÄ.  Nichthaupttonig  er¬ 
scheint  idg.  u  wieder  als  u\  ai.  sünus  „Sohn“,  lit.  minus, 
got.  sunus ,  aschw.  AVik.  summ,  ags.,  as.,  ahd.  sunu. 

4)  ü  bleibt  haupttonig  ü:  ai.  müs  „Alans“,  lat.  müs, 
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aisl.,  age.  mus,  mnd.,  ahd.  miis.  Für  nicht  hanpttoniges  v 
fehlen  Beispiele. 

5)  e  bleibt  haupttonig  e,  wird  nur  got.  i :  gr.  göojucu, 
lat.  edere ,  aisl.  eta  „essen“,  ags.,  as.  etan,  ahd.  ezzan .  aber 
got.  itan.  Nichthaupttonig  wird  e  schon  urg.t:  gr.'dvyargeg, 
urn.  dohtriR  „Töchter“;  gr.  d)?J:vrj,  ahd.  elina  „Elle“. 

6)  e  bleibt  haupttonig  got.  e,  wird  nord.-wg.  ä,  kehrt 
aber  anglofriesisch  in  e  (westsächs.  ce)  zurück:  gr.  eörjda , 
lat.  edi,  got.  fr-et  „fraß“,  aisl.  dt  „aß“,  westsächs.  dt. 
anglisch  et,  as.  at ,  ahd.  ciz.  Nichthaupttonig  bleibt  e  auch 
nord.-wg.  und  steht  so  unverändert  auch  noch  ahd.  z.  B. 
in  habemes  „wir  haben“  neben  lat.  habemus,  wird  aber 
aisl.  und  ags.  zu  e  gekürzt:  got.  habaides  „du  hattest“, 
aisl.  hafper ,  ags.  hcefdes. 

7)  o  wird  haupttonig  a  :  lat.  molere,  got.,  as.,  ahd.  malan 
„mahlen“,  aisl.  mala.  —  lat.  porcus,  ahd.  farh  „Schwein, 
Ferkel“,  ags.  fearh  (a  vor  rh  ags.  zu  ea).  Ebenso  nicht¬ 
haupttonig:  dorisch  cptQOvn  „sie  tragen“,  got.  bairand,  aisl. 
bera,  ags.,  as.  berad,  ahd.  berant. 

8)  ö  bleibt  liaupttonig  ö  (ahd.  später  oa,  dann  ua ,  zuletzt 
uo  geworden):  gr.  dcojuög  „Haufe“,  eigentlich  „Setzung“ 
(zu  t  1^7] jui),  got.  döms  „Urteil“,  aisl.  domr ,  ags.  dom ,  as. 
döm ,  ahd.  tuom.  Auch  nichthaupttonig:  gr.  GL  PI.  F.  rac ov 
(aus  *Täocov):  got.  (nur  in  der  Endung  genau  entsprechend) 
pizö  „dieser“. 

9)  a  bleibt  haupttonig  a:  gr.  aygog ,  lat,  ager ,  got,  akrs 
„Acker“,  aisl.  akr ,  as.  akkar ,  ahd.  ackar ,  ags.  cecer  (ags.  a 
zu  cp,  vor  e  der  Folgesilbe).  —  gr.  äyog  „Schuld“,  dazu  ags. 
acan  „schmerzen“.  Für  nichthaupttoniges  a  fehlen  Bei¬ 
spiele. 

10)  ä  wird  haupttonig  erfahd.  später  oa,  ua,  uo):  gr. 
gjpärcnp,  lat.  fräter ,  got.  bröpar  „Bruder“,  aisl.  bröcter ,  ags. 
brödor ,  as.  bröther,  ahd.  bruoder.  Auch  nichthaupttonig:  so 
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im  Öen.  Sg.  der  ä-Deklination  wie  in  gr.  ße-äs,  lat.  pater 
famili-ds .  got.  gib-ös  „der  öabe“. 

11)  9  wird  haupttonig  a  wie  in  den  übrigen  idg. 
Sprachen  mit  Ausnahme  des  Arischen,  wo  es  sicli  zu  i  ent¬ 
wickelt  hat :  ai.  pitd  „V ater“,  gr.  7iaxr\q,  lat.  pater,  got.  fadar, 
aisl.  fader ,  ags.  fader ,  as.  fader,  ahd.  fater.  Nichthaupt- 
tonig  geht  a  in  u  über;  u  wechselt,  hier  mit  i  z.  B.  in  ahd. 
kr a; null  „Kranich“  neben  kranih  wie  idg.  9  mit  e,  aus  wel¬ 
chem  letzteren  urg.  unbetont  i. 

12)  a2,  das  nur  vor  Nasalen  und  Liquiden  vorkommt 
und  ai.  vor  Nasalen  durch  a ,  vor  Liquiden  durch  u  oder  i, 
gr.  stets  durch  a  vertreten  ist,  wird  wie  idg.  u  germ.  haupt¬ 
tonig  o,  got.  wieder  u:  ai.  gand  „Weib“,  böot.  ßavci.  aisl. 
kona.  —  ai.  tulä  „Wage“  (eig.  „tragende“),  gr.  rd/äc, 
got.  pulan  „ertragen,  dulden“,  aisl.  pola,  ags.  polian,  as. 
tholian ,  ahd.  dolän.  Nichthaupttonig  fehlen  Beispiele. 

B.  Diphthonge. 

Idg.  konnten  e,  e,  o,  ö,  a,  d  als  Silbengipfel  mit  folgen¬ 
dem  i  oder  u  Diphthonge  bilden.  Ist  der  erste  Bestandteil 
kurz,  so  hat  man  Normaldiphthonge,  ist  er  lang,  so  Lang¬ 
diphthonge. 


a.  Normaldiphthonge. 

Die  Normaldiphthonge  verändern  sich  urg.  mit  Aus¬ 
nahme  des  ei  nicht  anders  als  ihre  einzelnen  Bestandteile, 
erleiden  dann  allerdings  in  den  germ.  Dialekten  verschie¬ 
dene  Veränderungen. 

1)  ei  wird  7 :  gr.  oTei/eiv  „einherschreiten“,  got.  steigan 
„steigen“,  aisl.  stiga,  ags.  stigan,  as..  ahd.  stigan. 

2)  eu  wird  co  (ags.  eo  gesch rief  en),  dies.  got.  iu,  aisl. 
io  (jo),  as.,  ahd.  später  io:  gr.  yeroo/im ,  got.  kiusan  ..prüfen“, 
aisl.  kiösa  „wählen“,  ags.  ceosan,  as.,  ahd.  keosan,  kiosan. 
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3)  oi  wird  ai,  bleibt  got.  ai,  wird  aisl.  ei,  ags  d,  as.  e. 
ahd.  ei:  gr.  olvy]  „Eins  im  Würfelspiel“,  alat.  oinos  „eins“, 
got.  ains,  aisl.  einn,  ags.  an,  as.  en,  ahd.  ein. 

4)  ou  wird  au,  bleibt  got.  und  aisl.  au ,  wird  ags.  ea,  as.  ö, 
ahd.  (später)  ou.  So  ist  nach  litraüdas,  „rot“,  ]at.rw/ws,umbr. 
Akk.  PI.  rofu  idg.  *roudko-s  anzusetzen:  hierfür  got.  raups, 
aisl.  rauctr,  ags.  read,  as.  röd.  Auch  vergleicht  sich  ein 
Perf.  wie  gr.  elh'ftov'dei  (ov  in  älterer  Zeit  ou  gesprochen) 
neben  ehvoojuai  einem  germ.  Perf.  wie  aisl.  flaug  „flog“, 
ags.  fleag,  as.  flog,  ahd.  floug  neben  einem  Präsens  mit 
idg.  eu  wie  ags.  fleoge,  ahd.  fliugu. 

5)  ai  bleibt  ai  und  verändert  sich  wie  ai  aus  oi:  gr. 
(mho  „funkle“,  lat.  aedes,  ags.  ad  „Scheiterhaufen“,  ahd. 
eit.  —  Lat.  aes,  got,  aiz  „Erz“,  aisl.  eir,  ags.  dr. 

6)  au  bleibt  au,  verändert  sich  weiter  wie  au  aus 
ou:  gr.  av^a),  lat.  augeo ,  got.  aukan  „mehren“,  aisl.  auka 
„mehren“,  ags.  eacen  „groß“  (eig.  „vermehrt“),  as.  giöcan 
„geschwängert“,  ahd.  oulihön  „mehren“. 

Wo  urg.  ai  in  nichtbaupttoniger  Silbe  stand,  blieb  es 
got.,  wurde  aber  nord.-wg.  zu  e,  aisl.,  ags.  und  as.  weiter  zue: 
gr.  9 )£Qocg,  got.  bairais  „du  mögest  tragen“,  ahd.  beres,  aisl. 
berer ,  ags.  bere,  as.  beres. 

Ebenso  bleibt  nichthaupttoniges  urg.  au  im  Grot.,  wird 
aber  nord.-wg.  ö,  dies  aisl.  und  ags.  a:  lit.  sünaüs  „des 
Sohnes“,  got.  sunaus ,  ahd.  sunö.  aisl.  sunar,  ags.  suna. 


b.  Langdiphthonge. 

Die  idg.  Laugdiphthouge  werden  wie  in  den  meisten  idg. 
Sprachen  so  auch  germ.  in  ihrem  ersten  Bestandteil  gekürzt  und 
fallen  hier  so  mit  den  hformaldiphthongen  zusammen.  Nur  ai. 
wird  noch  äi  (aus  idg.  ei,  TA,  äi,)  von  e  aus  *ai  (aus  idg.  ei,  oi, 
ai)  und  an  (aus  idg.  eu,  du,  äu)  von  d  aus  *au  (aus  idg.  eu,  ou, 
au)  geschieden;  doch  sind  auch  in  den  übrigen  Sprachen  ur¬ 
sprüngliche  Langdiphthonge  bei  folgendem  Vokal  erkennbar, 
n  welchem  Falle  (wie  auch  ai.)  das  i  oder  u  zur  Folgesilbe  ge- 


Vokalismus.  39 

zogen  worden,  der  ihnen  vorangehende  Vokal  aber  lang  ge¬ 
blieben  ist. 

1)  di  wird  ai :  alat.  ploirume  „am  meisten“  (mit  oi  aus  ö$, 
das  als  di  in  ai.  prdyas  „mehr“  erscheint),  aisl.  fleire  „mehr“. 

2)  ai  wird  ai:  ai.  äyus N.  „Lebensdauer“,  gr.  alfeg  „immer“, 
lat.  aevum ,  got.  aiws  „Zeit“. 

3)  eu  wird  eu ,  weiter  eo:  ai.  tdu-ti  (idg.  *teu-ti)  „ist  stark“, 
aisl.  piörr  (idg.  Heu-ro-s)  „Stier“. 

4)  ou  wird  au:  ai.  Nom.  Du.  M.  dvdu  „zwei“  aus  *duöu 
(woraus  auch  lat.  duo)  —  aisl.  Nom.  N.  tvau. 

5)  du  wird  au:  ai.  näu-§  „Schiff“,  lat.  näu-i-s ,  gr.  vav-g 
(dor.  Gen.  väog  aus  *vcLF-6g ),  aisl.  nau-st  „SchifFsschuppen“. 

6)  Idg.  ei  scheint  haupttonig,  noch  bevor  die  Lang¬ 
diphthonge  germ.  ihren  ersten  Vokal  kürzten,  in  ein  e  über¬ 
gegangen  zu  sein,  das  sich  indes  vom  germ.  e  —  idg.  e  (e1) 
unterschied.  Man  führt  nämlich  auf  ei  das  geschlossene 
(helle)  e  ( e 2  genannt)  des  Germ,  zurück,  das  sich  überall 
erhalten  hat  und  nur  ahd.  später  ea,  dann  ia,  zuletzt  ie  ge¬ 
worden  ist.  Das  e2  erscheint  nur  in  wenigen  Wörtern,  und 
zwar  meist  in  solchen,  die  in  verwandten  Formen  ein  i  oder 
%  haben,  womit  idg.  ei  wechseln  konnte.  So  liegt  neben 
got,  as.  her  aisl.,  ags.  AeV,  ahd.  hear  „hier“  got.  hidre  „hier¬ 
her“,  as.  htr  „hier“.  Da  auch  lat.  e  geschlossen  war,  so  steht 
germ.  e2  auch  in  Lehnwörtern  aus  dem  Lat.  mit  e :  volkslat. 
mcsa  „Tisch“,  got.  mes,  ahd.  meas. 

C.  Silbische  Liquiden  und  Nasale. 

Auch  für  das  Idg.  hat  man  die  Existenz  silbischer  Li¬ 
quiden  und  Nasale  erschlossen,  wenn  auch  von  diesen  nur  in 
einer  Sprache,  dem  Ai.,  ein  Überrest,  nämlich  r  als  Ver¬ 
tretung  von  idg.  r  und  l  erhalten  ist:  gr.  steht  für  r  ag  oder 
pa,  für  l  al  oder  ^a,  lat.  für  r  or,  für  l  ol ;  für  m  und  p,  steht 
ai.  a  oder  am,  an ,  gr.  a  oder  a/a.  av,  lat.  em,  en. 

Germ,  sind  idg.  r,  /,  m,  durch  or1  ol,  om,  on  vertreten, 
deren  o  mit  germ.  o  aus  idg.  u  zusammengefallen  ist  und 
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daher  got.  in  u  übergeht;  da  om,  on  hier  nur  vor  Konsonant 
vorkommt,  so  ist  es  (wie  jedes  om,  on  in  dieser  Verbindung) 
auch  nord.-wg.  um,  un  geworden :  ai.  mrtdm  „Toda,  lat. 
Gen.  morZ-is,  aisl.,  ags.  mor^„Morcl“,as.raorZÄ,ahd.raoröL  — 
ai.  vfkas  „Wolf-1,  got.  wulfs ,  ahd.  wölf.  —  ai.  gäti-'s  „Gang“, 
gr.  ßäm-g,  lat.  in-venti-ö  (aus  *vemti-ö)  got.  ga-qump-s  „Zu¬ 
sammenkunft“,  ahd.  kumft  „das  Kommen“  (idg.  *g°  ndi-s). 
—  ai.  mati-s  „Gedanke“,  gr.  amo-uarog  „freiwillig“,  eig. 
„selbstgedacht“,  lat.  Gen.  ment-is ,  got.  ga-mund-s  „An¬ 
denken“,  ahd.  gi-munt. 

Nichthauptton ig  wird  dies  o  wie  o  aus  idg.  u  zu  u:d\.sa- 
ptd  „sieben“,  gr.  enxä,  lat.  septem,  got.,  ahd.  sibun,as.sibun. 

2.  Kombinatorische  Lautentwickelung. 

A.  Einflüsse  silbischer  und  unsilbischer  Vokale. 
a.  Vokalverengungen. 

Nord.-wg.  ist  germ.  haupttoniges  e  zu  i  und  germ.  baupt- 
toniges  o  (aus  idg.  u  oder  in  or,  oZ,  om ,  on  aus  idg.  r,  Z,  m,  n) 
zu  u  verengt  worden,  wenn  in  der  folgenden  unbetonten  Silbe  ein 
enger  Vokal,  d.  h.  ein  i,  i  oder  u  stand  (für  tt  fehlen  Beispiele): 
gr.  lött,  got.,  as.,  ahd.  ist  „ist“,  ags.,  as.  is.  —  Lat.  velis,  got. 
wileis  „willst“,  aisl.  rill,  ags.  teile,  as.,  ahd.  ivili.  —  gr.  edog  (aus 
*edog  aus  *oedog ),  dazu  got.  sidus  „Sitte“,  aisl.  sutr ,  ags.,as.sicZw, 
ahd.  situ.  —  ai.  bhrti-s  „das  Tragen“,  aisl.  burßr  „Geburt“,  ags. 
zebyrd  (aus  *5 eburdi-),  ahd.  giburt.  —  ai.  bubhud-yäma  (analo¬ 
gisch  für  *-Tma)  „wir  würden  merken“,  got.  budeima,, wir  böten“, 
aisl.  bydem  (aus  *budim ),  ags.  bilden,  as.  budin,  ahd.  butim. — 
got.  bud-un  „sie  boten“,  aisl.  buctu ,  ags.  budon  (aus  -un)  as. 
budun ,  ahd.  butim. 

So  erklären  sich  Unterschiede  in  der  Flexion  wie  zwischen 
altags.  birid  „trägt“,  as.  birid ,  ahd.  birit  und  ags.,  as.  berad 
„sie  tragen“,  ahd.  berant  oder  zwischen  as.  budun ,  ahd.  butnm 
und  as.  gibodan  „geboten“,  ahd.  gibotan  (ai.  bubudhänäs  „ge¬ 
merkt“),  sowie  solche  in  der  Wortbildung  wie  zwischen  ahd. 
irdin  „irden“,  irdisc  „irdisch“  und  erda  „Erde“  (gr.  sgafc  „auf 
die  Erde“)  oder  icullln  „wollen“  und  wolla  „Wolle“,  guldin 
„golden“  und  gold  (idg.  *ghltom)  „Gold“ 
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Dem  einfachen  e  und  o  entsprechend  ist  auch  der  Diphthong 
co  nord.-wg.  zu  iu  verengt  worden,  wenn  ihm  ein  i  folgte  (für 
i,  u,  ü  fehlen  Beispiele) ;  durch  abermalige  Einwirkung  des  i  ist 
jedoch  dies  iu  aisl.  zu  y  (u),  ags.  zu  ie  umgelautet  worden.  Da¬ 
her  got.  biudis  „bietest“,  aisl.  bydr ,  ags.  bietst,  as.  biudis,  ahd. 
biutis  neben  got.  biudan  „bieten“,  aisl.  biöda ,  ags.  bdodan ,  as. 
beodan ,  ahd.  beotan. 

Das  i  zeigt  auch  unsilbisch  (als  i,  j)  denselben  Einfluß  wie 
silbisch:  lat.  medius ,  got.  midjis  „mittlerer“,  aisl.  midr,  ags. 
midd ,  as.  middi ,  ahd.  mitti.  —  lit.  pilnas  (idg.  *plnö-s)  „voll“, 
got.  falls,  ahd.  fol,  aber  got.  fulljan  „füllen“,  ahd.  füllen.  — 
got.  liuhaß  „Licht“  (zu  gr.  Xsvxög),  ags.  leoht ,  as.,  ahd.  lioht, 
aber*  got.  liuJitjan  „leuchten“,  ags.  lieht  en,  as.  liulitian ,  ahd. 
linkten ;  mit  anderer  Ableitung  aisl.  liös  „Licht“,  aber  lysa 
„leuchten“, 
v 

b.  Vokalerweiterung  (a-Umlaut). 

Unter  unbekannten  Bedingungen  ist  nord.-wg.  haupttoniges 
i  vor  folgendem  germ.  a  zue  geworden:  lat.  vir ,  tochar.  wir  (idg. 
*uir-o-s)  „Mann“,  aisl.  verr ,  ags.,  as.,  ahd.  wer  (germ.  * vdr-a-z ). 

Erhalten  ist  dagegen  germ.  i  vor  a  nord.-wg.  durchweg 
bei  den  Entsprechungen  von  got.  fisks  (vgl.  S.  35),  das  trotz 
seiner  Verwandtschaft  mit  lat.  pisci-s  germ.  stets  als  «-Stamm 
(*fiska-z)  flektiert  wird,  wie  es  denn  als  solcher,  dem  air.  iasc 
(aus  *piasc)  „Fisch“  entsprechend,  idg.  o-Stamm  (*pisko-s)  war. 

Ausgegangen  ist  der  fakultative  Wandel  des  i  zu  e  vom 
Ahd.,  wo  er  weiter  als  sonst  verbreitet  ist.  Vgl.  z.  B.  ahd.  quec 
„lebendig“,  as.  quik ,  aisl.  kvikr  ( Hqdka-z )  zu  ags.  cmm,  got. 
qius  „lebendig“,  gr.  ßtög.  Wenigstens  über  das  ganze  Deutsch 
hat  sich  das  e  verbreitet  in  ahd.  spec  „Speck“;  as.  spek  (*spika-z) 
gegenüber  ags.  spie,  aisl.  spik  zu  ai.  sphiyd  „Hüfte“  (sphayafi 
„wird  fett“). 

Ahd.  und  teilweise  as.  ist  i  zu  e  auch  vor  ö ,  ahd.  teilweise 
auch  vor  e  zu  e  geworden:  gr.  Uyvog  „lecker“,  abg.  lizati  „lecken“, 
lat.  lingere ,  ags.  liccian  (aus  Hiccöian ),  as.  likkon ,  lekkon  (-ön) , 
ahd.  leccön.  —  gr.  ykia  „Leim“,  aisl.  klifa  {*klifön )  „mit  steter 
Wiederholung  schwatzen“,  ags.  difian  ( *-öian )  „kleben“,  as.  kli- 
bon  (-ön),  ahd.  kleben.  —  lat.  inclinäre,  gr.  xexhxai,  ags.  hlinian 
(' *-öian )  „lehnen“,  as.  hlinon  (-ön),  hier  auch  ahd.  linen. 
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c.  LUmlaut. 

Später  als  Vokalverengung  und  -erweiterung  eintraten, 
wurden  a  (ags.  <®),  a  und  die  dunkelen  Vokale  in  allen  genn. 
Dialekten  außer  dem  Got.  und  Krimgot.  folgendem  i;  i  und  l 
in  ihrer  ganzen  Artikulationsart  genähert  (palatal isiert).  Wahr¬ 
scheinlich  haben  zur  Zeit,  als  die  einzelnen  Dialekte  außer  Got. 
und  Krimgot.  (etwa  200 — 450  n.  Chr.)  noch  in  Zusammenhang 
standen,  die  vor  i,  i  und  l  stehenden  Konsonanten  eine  i- Affek¬ 
tion  erhalten  und  dann  selbst  in  einzeldialektischer  Zeit  die  vor 
ihnen  stehenden  Vokale  beeinflußt. 

So  wird  aisl.  a  zu  e  ( ketell  „Kessel“,  got.  katils ),  ä  (aus 
urg.  e )  zu  &  ( leetr  „läßt“,  got.  letis),  6  zu  o  (o)  (sökia  „suchen“, 
got.  sökjan ),  u  zu  y  (ü)  (j fylla  „füllen“,  got.  fulljan ),  ü  211  y 
{u)  ( hysi  „ich  beherberge“  zu  lius  „Haus“).  Auch  Diphthonge 
werden  so  palatalisiert,  z.  B.  au  zu  0?/,  weiter  ey  ( leypr ,  hleypr 
„du  läufst“,  got  hlaupis ,  aber  hlaupa  „laufen“,  got.  hlaupan). 

Ags.  wird  ce  zu  e  {settan  „setzen“,  got.  satjan ,  aber  stet 
„saß“,  got.  sa£),  4  (aus  urg.  ai  oder  e)  zu  ce  (Jicelan  „heilen“, 
got.  hailjan ,  aber  hdl  „Heil“,  got.  hails ;  hcce  „Arzt“,  got. 
lekeis ),  6  zu  e  (secan  „suchen“,  got.  sökjan ),  rt  zu  y  (ü)  ( wyllen 
„wollen“j=  ahd.  wullln ,  aber  ags.  ivull  „Wolle“  =  ahd.  wolla). 
u  zu  y  (w)  (ontynan  „öffnen“  aus  *on-tün-jan  zu  tun  „Zaun“). 
ea  (aus  au)  zu  ie  (hiest  „höchster“,  got.  hauhists,  aber  heah 
„hoch“,  got.  hauhs ),  *iu  aus  eo  (vgl.  S.  41)  zu  ie  ( liehtan  „leuch¬ 
ten“,  got  liuhtjan ,  aber  leoht  „Licht“,  got.  liuhaß). 

As.  und  ahd.  erlag  dem  i-Umlaut  zunächst  nur  a,  das  e 
wurde.  Obwohl  dies  e  mit  altem  e  in  der  Schrift  zusammen- 
tiel,  muß  es  doch,  da  es  noch  heute  in  hochdeutschen  Mund¬ 
arten  heller  als  letzteres  gesprochen  wird,  bereits  ahd.  helleren 
Klang  gehabt  haben,  wie  es  denn  auch  mhd.  mit  altem  e  nicht 
reimt:  wir  bezeichnen  es  durch  e  (z.  B.  in  ahd.  s'ezzen  „setzen“ 
neben  as.  settian ,  got.  satjan).  Dieser  Umlaut  vollzog  sich 
erst  im  8.  Jahrhundert.  Ein  Umlaut  des  ff,  geschrieben  iu, 
gesprochen  ii,  ist  ahd.  erst  im  10.  Jahrhundert  zu  erkennen 
(z.  B.  in  hiute  „Häute“  aus  hüti).  alle  übrigen  LUmlaute 
erst  mnd.  und  mhd.  Schon  aus  dieser  Langsamkeit  wird  es 
wahrscheinlich,  daß  die  den  Um  laut  veranlassende  Palatalisierung 
der  Zwischenkonsonanten  erst  vom  Anglofriesischen  in  das 
Deutsche  gedrungen  ist.  Noch  mehr  weist  hierauf  hin,  daß 
ein  i,  welches  wg.  nach  langer  haupttoniger  Silbe  geschwunden 
ist,  ags.,  aber  nicht  mehr  deutsch  zuvor  noch  Umlaut  gewirkt 
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hat,  wie  denn  z.  B.  dem  ags.  bryd  „Braut“  aus  *brüdiz  (in 
das  Latein  entlehnt  als  brütis)  as.  brüd,  mnd.  brüt,  ahd.,  mhd. 
brüt  gegenübersteht.  Endlich  spricht  für  das  Vordringen  der 
Palatalisierung  von  der  Nordseeküste  aus  auch  die  Abnahme 
der  Kraft  der  Umlautung  nach  Süden  überhaupt:  während 
allgemein  deutsch  nur  7i-f-Kons.  vor  i,  T,  \  den  Umlaut  des  a 
zu  e  (z.  B.  in  as.,  amd.  und  aobd.  mahlig  „mächtig“)  gehindert 
hat,  sich  also  selbst  der  Palatalisierung  entzogen  hatte,  ist  dies 
aobd.  auch  bei  7-f-Kons.  (z.  B.  in  haltis  „du  hältst“  neben  amd. 
heltis ,  heldis ,  as.  lieldis )  und  meist  auch  bei  r-f-Kons.  der  Fall 
gewesen. 

d.  u-  Um  laut. 

1)  Aisl.  wurden  a,  ä  und  die  hellen  (palatalen)  Vokale 
haupttoniger  Silben  dem  u  oder  ^  einer  folgenden  unbetonten 
Silbe  in  ihrer  ganzen  Artikulationsart  genähert  (labialisiert). 
a  wurde  zu  p,  ä  zu  o;  p  und  p  sind  offene,  dem  a  und  d 
näher  als  das  o  und  6  stehende  o-Laute:  anorw.  kallum  „wir 
rufen“,  aisl.  kgllom.  —  got.  saggivs  „Gesang“,  aisl.  sgngr 
(PI.  sgnguar).  —  ahd.  äzzum  „wir  aßen“,  anorw.  ätom,  aisl. 
gtom.  —  Ferner  wurde  e  hier  zu  0  (geschlossenes  ö),  i  zu  y 
(ü)  usw.:  gr.  tQF.ßog,  got.  riqis  „Finsternis“,  aisl.  rekkr,  vgl. 
rekkua  ,rfinster  werden“.  —  got.  siggwan  „singen“ ,  aisl. 
syngua. 

2)  Ags.  (besonders  anglisch)  glichen  sich  unter  gewissen 
Bedingungen  (je  nach  der  konsonantischen  Umgebung)  die 
Palatalvokale  e  und  i  haupttoniger  Silben  dem  u  einer  fol¬ 
genden  unbetonten  Silbe  in  ihrer  zweiten  Hälfte  an,  d.  h.  sie 
wurden  zu  den  Kurzdiphthongen  eo  und  io:  got.  hairu  (ßheru) 
„Schwert“,  ags.  heoru.  —  got .  silubr  „Silber“,  ags.  siolufr.  — 
Aus  a  wurde  in  solchem  Falle  über  *ao  ein  ea  (vgl.  den  germ. 
Normaldiphthong  an,  der  über  *äo  zu  ea  wurde):  ealu  „Bier“ 
neben  Gen.  alod  (aisl.  gl  „Bier“  aus  *alua-). 

B.  Einflüsse  von  Konsonanten. 

1)  Die  Vokalverengung  tritt  nord.-wg.  auch  vor  Nas.  -f- 
Kons.  und  vor  langem  (in  der  Schrift  doppeltem)  Nasal  ein:  lat. 
ventus ,  tochar.  wändh  „Wind“,  got.  ivinds,  aisl.  vindr,  ags.,  as. 
wind ,  ahd.  wint.  —  lat.  centum ,  gr.  enarov  (idg.  *kmtöni\  got. 
tva  hunda  „200“,  ags.  tu  hund ,  ahd.  zwei  hunt ,  as.  hund  „100“, 
aisl ..hundrad  „120“.  —  lat.  sensus,  afr.,  mnd.,  ahd.  sin  (Gen, 
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Sinnes )  „vSinn“  (urg.  *semia-z).  —  Air.  fur-sunnud  „das 
Erleuchten“,  got.  sunnö  „Sonne“,  aisl.,  as.  ahd.  sunna  (urg. 
*sonnö  aus  *  sunnö). 

2)  Nord.-wg.  wurde  eo  vor  Labialen  und  Gutturalen,  denen 
u  näher  als  o  steht,  wieder  zu  eu :  got.  liufs  „lieb“,  urn.  leubaR , 
auf  deutscher  Runeninschrift  Leub-wini  (Personenname)  —  got. 
liugan„  lügen“,  urn.  leubaR  „lügenhaft“.  Dies  eu  ging  jedoch 
überall  mit  Ausnahme  des  Nordischen  und  des  Oberdeutschen  in 
eo  zurück;  aisl.  wurde  es  zu  iu  (jü),  parallel  dem  Wandel  des  eo 
zu  io  (jo),  aobd.  zu  iu,  das  jedoch  von  dem  aus  eo  verengten 
iu  noch  verschieden  war:  aisl.  liüfr  „lieb“  ags.  leof,  as.  Hof, 
amd.  leob,  Hob,  aobd.  Uup.  —  Aisl.  liüga  „lügen“,  ags.  leo^an, 
as.,  amd.  liogan,  aobd.  liugan.  —  Im  größten  Teile  des  Aobd. 
wurde  dies  iu  später  wieder  eo  und  fiel  nur  im  kleineren 
(südlichen)  Teil  desselben  mit  dem  durch  Verengung  des  eo 
entstandenen  iu  zusammen. 

3)  Got.  wird  i  vor  r  und  h  zu  e  (geschr.  ai,  von  uns  ai), 
u  zu  o  (geschr.  au,  von  uns  au),  wobei  es  nichts  ausmacht, 
ob  i  alt  oder  erst  aus  e  entstanden  ist:  aisl.  verpa  „werfen“, 
ahd.  tverfan,  got.  wairpan.  —  As.,  ahd.  reht  „recht“,  got. 
raihts.  —  Ags.  burh  „Burg“,  as.,  ahd.  bürg,  got.  baurgs. 

—  Ags.  dohtor  „Tochter“,  got.  daühtar. 

4)  Ags.  wird  vor  gewissen  Konsonanten  e  zum  Kurz- 
d i I >  1  thong  eo,  a  zum  Kurzdiphthong  ea  (über  *ao  wie  beim 
w-Umlaut)  gebrochen;  so  immer  vor  r  +  Kons. :  ahd.  werfan 
^werfen“,  ags.  weorpan.  —  got.  arrns  „Arm“,  ags.  earm. 

5)  Ahd.  wird  ai  vor  germ.  h,  r,  iv  zu  e:  got.  aihts  „Be¬ 
sitz“,  ahd.  eht.  —  got.  air  „eher“,  ahd.  er.  —  got.  aiws 
„Ewigkeit“,  ahd.  ewa. 

i )  Ahd.  wird  au  vor  germ.  h  und  allen  Dentalen  (ß,  d, 
t,  z,  s,  n,  r,  l )  zu  ö:  got.  hauhs  „hoch“,  ahd.  lwli.  —  got. 
daußus  „Tod“,  ahd.  töd.  —  got.  audags  „glücklich“,  ahd. 
otag  „reich“.  —  got.  stautan  „stoßen“,  ahd.  stözan.  —  got. 
laus  „leer“,  aisl.  lauss  „lose,  frei“,  ahd.  lös  „frei“.  —  got. 
laun  „Lohn“,  ahd.  lön.  —  got.  hausjan  „hören“,  ahd.  hören. 

—  aisl.  haull  „Bruch  am  Leib“,  ahd.  höla. 

3.  Ablaut. 

Noch  auf  Laut  Veränderungen  der  idg.  Ursprache  gehen 
gewisse  „Ablaut“  genannte,  die  Konjugation  und  Wort- 
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bildung  des  Germ,  durchziehende  Vokalwechsel  zurück, 
die  auch  noch  in  den  lebenden  germ.  Sprachen,  z.  B.  in 
nhd.  ich  binde,  ich  band,  gebunden,  die  binde,  das  band, 
das  bund,  vorhanden  sind.  Doch  bestanden  die  zugrunde 
liegenden  Lautveränderungen  nicht  bloß  aus  Umfärbungen 
von  Vokalen  (qualitativer  Ablaut),  sondern  auch  aus  Kür¬ 
zungen  und  Dehnungen  derselben  (quantitativer  Ablaut). 
Idg.  gekürzte  Silben  bezeichnet  man  als  Schwundstufe, 
gedehnte  als  Dehnstufe,  quantitativ  unveränderte  als  Voll¬ 
stufe. 

A.  Qualitativer  Ablaut. 

Der  qualitative  Ablaut  des  Idg.  betraf  hauptsächlich  das 
e .  welches  zu  o,  und  das  e,  welches  zu  ö  werden  konnte.  So 
heißt  es  z.  B.  gr.  Xöyog  neben  X eyco,  dgcoyög  neben  dgi)yoo. 
Der  Wandel  trat  wahrscheinlich  in  tieftoniger  Silbe  ein, 
indem  man  die  durch  langsameres  Schwingen  der  Stimmbän¬ 
der  erzeugte  Tiefe  des  Tons  durch  Verlängerung  der  Mund¬ 
höhle  noch  besser  zu  treffen  suchte ;  die  tiefer  gesprochene 
Silbe  wird  sich  aber  zu  dieser  Zeit  wie  meist  mit  der  nicht- 
haupttonigen  gedeckt  haben  (vgl.  S.  30).  Daher  noch  gr. 
öogög  neben  dsgco,  agcoydg  neben  ägijyco,  evcpgcov  neben 
cpggv,  dnäxcog  neben  jiarrjg. 

Wenn  es  richtig  ist,  daß  o ,  5  lautgesetzlich  nur  bei 
nichthaupttonigem  Tiefton  eintrat,  so  muß  es  doch  später 
oft  den  Hauptton  erhalten  haben  (vgl.  gr.  Xoyog).  So 
schon  idg.  in  der  Wurzelsilbe  des  Sg.  Ind.  Perf.,  die 
ai.  den  Hauptton  trägt  (vgl.  jajana  „ist  geworden“ 
neben  gr.  yeyova  mit  sekundärem  Verbalakzent)  und  auch 
aus  germanischen  Konsonantenverhältnissen  für  die  letzte 
Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft  als  haupttonig  zu  erschlie¬ 
ßen  ist.  Hier  steht  o  in  regulärem  Wechsel  mit  dem  e 
des  Präsens  und  Futurums :  gr.  xexXoqpa  neben  xXemco, 
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dedogxa  neben  degxoiuai,  yeyova  neben  yergoopai.  Da 
iclg.  e  germ.  bleibt,  o  aber  in  a  übergeht,  so  haben  wir  dort 
das  Nebeneinander  von  e  (got.  i)  im  Präs,  und  a  im  Sg.  Perf. : 
daher  z.  B.  got.  stilan  „stehlen“,  aisl.  stela,  ags.,  as.,  ahd. 
stelan ,  got.,  aisl.,  as.,  ahd.  stal  „stahl“,  ags.  Steel]  analog 
entspricht  dem  gr.  xlenreiv  etymologisch  got.  hlifan 
„stehlen“,  dem  xexlocpa  got.  hlaf. 

Wo  idg.  e  den  ersten  Teil  eines  Diphthongen  bildete, 
trat  dafür  gleichfalls  als  Ablaut  o  ein,  wärend  der  zweite 
Teil  des  Diphthongen  unverändert  blieb:  so  gehört  wie 
zu  xlenxco  xexlocpa  zu  Ismo)  leAoina,  zu  elevoojucu 
sihrjlovda  (ov  war  im  älteren  Griech.  wirklicher  Di¬ 
phthong,  o  -p  u).  Germ,  besteht  derselbe  Wechsel  zwischen 
präsentischem  l  aus  idg.  ei  und  singular-perfektischem  ai 
aus  idg.  oi  z.  B.  in  got.  greipan  „greifen“,  graip  „griff“, 
sowie  entsprechend  zwischen  eo  (got.  in)  aus  idg.  eu  und 
au  aus  idg.  ou  z.  B.  in  got.  biudan  „bieten“,  bauj)  „bot“. 

Dem  Wechsel  von  e  und  o  geht  der  von  e  und  ö 
parallel:  gr.  grjyvvjui,  ßggojya ;  got.  leta  „lasse“,  lai-löt 
„ließ“. 

Wie  gr.  o  mit  e,  c o  mit  so  wechselt  auch  germ.  a 
mit  e,  ö  mit  e  (ags.  ce)  in  der  Wortbildung:  got.  bairan 
„tragen,  gebären“,  aisl.  bera ,  ags.,  as.,  ahd.  heran  neben 
got.,  aisl.,  as.,  ahd.  barn  „Kind“,  ags.  bearn.  —  ags.  blced 
„Blüte“,  neben  blöstm  „Blüte“,  got.  blöma  „Blume“,  aisl. 
blome ,  as.  blömo,  ahd.  bluomo. 

Ein  durchgehender  Wechsel  dieser  Art  ist  die  Bildung  der 
Kausativa  auf  -eie-,  -eio-  mit  o-Stufe  zu  Grundverben  mite-Stufe 
mit  der  wahrscheinlich  ursprünglichen  Vertretung  von  o  und  e, 
wie  die  auch  hier  durch  germ.  Konsonantenverhältnisse  als  idg. 
erwiesene  Betonung  des  Ai.  zeigt,  das  selbst  e  durch  a  und  o 
in  diesem  Falle  durch  ä  ersetzt  hat;  vgl.  ai.  svapämi  „schlafe“, 
sväpayämi  „schläfere  ein“.  — gr.  yoßsoo  zu  (peßoyai  „fliehe“.  — 
lat.  moneö  (*mone0)  zu  memini.  —  got.  nasjan  „retten“,  ags. 
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neri&an ,  as.  nerian  (Umlauts-*?),  ahd.  nerien  zu  got.  ganisnn 
„gerettet Verden“,  ags.  3 enesan ,  as.,  ahd.  ginesan .  —  aisl.  grota 
(aus  *grötjan )  „zum  Weinen  bringen“  zu  grdta  „weinen“,  got. 
gretan. 

B.  Quantitativer  Ablaut. 
a.  Kürzungen. 

Kürzungen  sowie  gänzliche  Tilgungen  von  Vokalen 
traten  ein  in  unbetonten  Silben.  Am  häufigsten  läßt  sich 
die  Vokalreduktion  in  solchen  Silben  beobachten,  denen 
unmittelbar  eine  haupttonige  Silbe  folgte. 

Völlig  ausgestoßen  wurden  meist  die  kurzen  Vokale 
e,  o,  a.  So  steht  gr.  neben  Präs,  nh-eodat  „fliegen“  Aor. 
nx-eodm,  ai.  neben  pa-pat-a  (ä  aus  idg.  o)  „ist  geflogen“ 
pa-pt-imd  „wir  sind  geflogen“,  neben  gr.  mntp-a  =  ahd. 
fater-  gr.  jzarQ-ög  =  got.  fadr-s,  neben  gr.  äy-eiv  „führen“, 
aisl.  ak-a  „fahren“  ai .  j-mdn  „Bahn“. 

Stand  in  der  zu  kürzenden  Silbe  i  oder  u  hinter  kurzem 

r\ 

Vokal,  so  übernahm  bei  dessen  Fortfall  das  i  oder  u  die 
silbische  Funktion,  d.  h.  aus  ei,  oi,  ai  wurde  i,  aus  eu,  ou,  au 
wurde  u.  So  steht  gr.  im  Präs.  Xe'm-eodai  wie  jiex-eoOai, 
im  Aor.  X in-eodai  wie  jzx-Eodai,  im  Präs,  cpevy-eu >  wie 
Xe'uz-eiv,  im  Aor.  gpvy-eiv  wie  Xm-eiv.  Und  wie  zu  dem 
ai.  Sg.  Perf.  pa-pat-a  die  1.  PI.  pa-pt-imä  lautet,  so  zu 
bi-bhed-a  (idg.  oi  wird  ai.  e)  „hat  gespalten“  bi-bhid-i-mä , 
zu  bu-bhud-a  (idg.  ou  wird  ai.  ö)  „hat  gemerkt“  bu-bhud- 
i-mä.  Dem  bi-bhed-a  entspricht  got.  bait  „biß“,  dem  bi-bhid- 
i-mä  got.  bit-um,  dem  bu-bhod-a  got.  baup  „bot“,  dem  bu- 
bhud-i-md  got.  bud-um.  Idg.  aüst  unbetonte  geworden  in  gr. 
idagog  „heiter“  neben  affleiv  „funkeln“,  idg.  au  unbetont 
u  in  ai.  ugrds  „stark“  neben  lat.  augcre ,  gr.  avgsiv,  got.  aukan. 

Wenn  in  der  zu  kürzenden  Silbe  r,  l,  m  oder  n  hinter 
kurzem  Vokal  vor  Konsonant  stand,  so  wurde  die  Liquida 
oder  Nasalis  selbst  silbisch.  Dem  Verhältnis  des  Präs. 
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XetJieiv,  Xefaieo&cu  zum  Aor.  Xmeiv,  Xmeodat  entspricht 
daher  das  des  Präs.  dsQu-eoftfu  zum  Aor.  dgax-eiv,  dem 
des  Sg.  Perl  ai.  bi-bhed-a,  got.  bait  zur  1.  PI.  bi-bhid-i-md, 
got.  bit-um  das  des  Sg.  Perf.  ai.  va-värt-a  „hat  gedreht“, 
got.  war p  „wurde“  zur  1.  PL  ai.  va-vrt-i-mä ,  got.  waürp-um. 

Der  Übergang  zur  silbischen  Funktion  erfolgte  beiz,n,r, 
l ,  m,  n  auch  da,  wo  diese  Laute  dem  fortfallenden  Vokal  der 
zu  kürzenden  unbetonten  Silbe  unmittelbar  voraufgingen, 
d.  h.  auch  idg.  ie,  io,  ia  wurde  unbetont  zu  i,  idg.  ue,  uo , 
ua  zu  u,  idg.  re,  ro,  ra  zu  r,  idg.  le,  lo ,  la  zu  /,  idg.  me,  mo, 
ma  zu  yi,  idg.  ne,  no ,  na  zu  p.  So  steht  neben  ai.  ydjias  „ver- 
"ehrungswiirdig“,  gr.  äyiog  „heilig“  (idg.  iäg-io-s)  das  Part. 

Prät.  ai.  istds  „verehrt“  (idg.  Hk-tö-s  aus  Hg -to-s),  so  neben 
ai.  svapnas  „Schlaf“,  aisl.  svefn  (idg.  *siiep-no-s)  das  Part. 
Prät.  ai.  suptäs  (idg.  *sup-to-s))  aisl.  sof-enn  (idg.  *sup- 
eno-s );  daß  auch  die  idg.  Part.  Prät,  auf  -no-s,  -eno-s, 
ono-s  Endbetonung  und  daher  Schwundstufe  der  Wurzel 
hatten,  zeigt  z.  B.  ai.  vävrtänas  „gedreht“  =  got.  waurpans 
„geworden“,  aisl.  orpenn  (aus  *vorJ)enn).  Wie  der  grieeh. 
Inf.  Präs.  degx-Eodai  einen  Inf.  Aor.  dgax-eiv  neben  sich 
hat,  so  auch  der  Inf.  Präs,  tqetc-eiv,  t qejt-eo'&cu  einen  Inf. 
Aor.  TQCxn-Eh’yTQan-Eodai.  Dem  Verhältnis  von  ai.  vdrt-ati 
„dreht“,  got.  wairpan  „werden“,  aisl.  verpa  zu  ai.  vävrtänas , 
got.  waur])ans ,  aisl.  orjjenn  parallel  geht  das  von  aisl.  skreppa 
„gleiten“  (urspr.  wie  kreppa  auch  „einschrumpfen“)  zu 
skorpenn  „eingeschrumpft“. 

Wenn  der  einem  unbetonten  Vokal  folgenden  Liquida 
oder  Nasalis  wieder  ein  Vokal  folgte,  blieb  dieLiquida  oder 
Nasalis  unsilbisch,  aber  der  ihr  voraufgehende  Vokal  wurde 
zu  a2  (vgl.  S.  37)  reduziert:  ai.  gana  „Weib“,  böot.  ßavc L 
aisl.  kona.  —  ai.  gnnis  „schwer“,  gr.  ßaQvg,  got.  kaurus. 
Vgl.  auch  Sg.  Perf.  gr.  jnepova  „gedenke“,  got.  man;  1.P1. 
gr.  fiE/Lia/iiEv.  got.  munum. 
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Die  langen  Vokale  e,  ö,  ä  wurden  unbetont  gewöhn¬ 
lich  zu  d  gekürzt,  seltener  ganz  ausgestoßen.  So  steht 
neben  dor.  ioxä-jui  „stelle“,  oTö.~ld  „Säule“,  lat.  stä-re  das 
Part.  Perf.  Pass.  ai.  sthi-täs,  gr.  oza-Tog,  lat.  stä~tus,  neben 
gr.  dldoj-ui,  daj-oov,  lat.  dö-nurn  das  Part.  lat.  dä-tus, 
gr.  dä-vog  „Grabe“.  Ebenso  gehört  zu  gr.  Irjdelv  „trag 
sein“,  got.  letan  „lassen“  got.  lat-s  „träge“,  aisl.  lat-r , 
ags.  laßt ,  mnd.  lat ,  ahd.  laz  aus  idg.  *ldd-os ,  lat.  las- 
sus  aus  idg.  *ldd-tös:  die  Adjektiva  hatten  idg.  meist  End¬ 
betonung. 

Stand  in  der  zu  kürzenden  Silbe  ein  langer  V okal  vor  oder 
hinter  i  oder  n,  so  wurde  das  von  ersterem  gebliebene  a  mit  dem 
vorhergehenden  oder  folgenden  silbisch  gewordenen  i  oder  u 
zu  %  oder  ü  kontrahiert.  So  steht  neben  ai .jya-jams  „überlegen“ 
ji-tä  „überwältigt“,  neben  alat.  s-ies  „du  seiest“,  gr.  si'tjs  aus 
*io-tr]-g  der  PL  s-f-mws,  sl/usv  aus  *io-7~iuev  (der  Hauptton  lag 
idg.  auch  hier  im  PI.  auf  der  Personalendung). 

b.  Dehnungen. 

Die  kurzen  Vokale  e,  a ,  o  wurden  idg.  oft  auch  gedehnt 
Da  e  auch  zu  o  und  o  wieder  o  werden  kann,  so  können  in 
demselben  Wort  e,  e,  o,  ö  miteinander  wechseln.  So  stehen 
nebeneinander  lat.  pedem ,  pes,  gr.  nöda,  dor.  jzcds,  got .fötus 
„Fuß“,  aisl.  fötr,  ags.  föt ,  as.  föt)  ahd.  fuoz  \  daneben  noch 
aisl.  fet  „Fußstapfe“. 

Die  idg.  Dehnung  war  meist  lautsymbolischer,  speziell  dy¬ 
namischer  Natur,  indem  die  Intensität  der  Vorstellung  durch 
Längung  des  Vokals  wiedergegeben  wurde.  So  zunächst  bei 
Verben:  lat.  med-itor  „denke  nach“,  gr.  /ued-o/uac  „bin  auf  etwas 
bedacht“;  /nr/d-o/uai  „ersinne,  fasse  einen  Beschluß“.  Ähnlich 
bei  Partikeln:  lat.  ne -  „nicht“  (z.  B.  in  nefandus  „nicht  aus¬ 
sprechbar“),  got.  ni  „nicht“;  lat.  ne  „damit  nicht“,  got.  ne 
„nein“.  —  gr.  6s  „aber“  (schwach  adversativ);  6>)  „gewiß“.  So 
auch  bei  Substantiven  (wobei  es  nichts  ausmacht,  wenn  infolge 
der  in  der  Volkssprache  überaus  häufigen  Übertreibungen  die 
Dehnstufe  auch  in  demselben  Sinne  wie  die  Vollstufe  vorkommt): 

4 


Loewe,  Gennanische  Sprachwissenschaft.  I. 


50 


Lautlehre. 


ai.  svadhä  „Gewohnheit“,  got.  sidus ,  gr.  rdog ;  gr.  fjdog  „1)  Ge 
wohnheit,  2)  Charakter“. 

Bei  Substantiven  konnte  die  Dehnung  auch  eine  Anhäufung 
vonGegenständen  zum  Ausdruck  bringen:  gr.  veqpog,  ai.  nabhas 
„Wolke“;  ai.  nabh.  „Gewölk“.  —  gr.  dpäoa  „Graben,  Kloake“, 
afr.  mar  „Graben“  (eig.  „Wasser“:  vgl.  lat.  mare  aus  *mar-i -, 
air.  muir  aus  *mor-i  „Meer“,  got.  mari-saiws ,  ags.  mere,  as.  men, 
ahd.  man,  meri,  abg.  morje) ;  ags.  mör  „Sumpfland“  (eig.  „Ge¬ 
wässer“),  as.  mör,  ahd.  muor.  —  mhd.  hast  „Bast“;  buost  „Bast¬ 
strick“  („zusammengedrehte  Baststreifen“).  So  besonders  an¬ 
schaulich  bei  Tiernamen:  ai.  dsvas  „Pferd“;  äsvdm  „Pferdetrupp“. 

—  ai.  ftapofas  „  Taube“ ;  käpötam  „Taubenschwarm“. —  lat .cano, 
gr.  rjixavoov  „Hahn“  (eig.  „Frühsänger“),  got.  hana  M.  „Hahn“ 
(eig.  „Sänger“),  aisl.  harte,  ags.  hona ,  as.  ahd.  lumo  ;  aisl.  hmsU. 
PI.  (idg.  *kän-iz-ä)  „Hahn  und  Henne“  (daher  ahd.  liuon  N.  Sg. 
1)  „Hahn“,  2)  „Henne“). 

Ferner  konnte  die  Dehnstufe  bei  Substantiven  die  größere 
Wichtigkeit  eines  Wortes  in  einem  übertragenen  oder  spezia¬ 
lisierten  Sinne  kennzeichnen:  gr.  edog  „Gewohnheit“;  PI.  ijdta, 
■rj&g  „Stall,  Wohnung“.  Oft  kam  dabei  die  übertragene  oder 
spezialisierte  Bedeutung  auch  schon  der  einfachen  Vollstufe 
zu :  ags.  acan  „schmerzen“,  ece  ( *ak-iz  aus  idg.  *äg-es ,  *äg-os  N.) 
„Schmerz“,  gr.äyog  N.  „Frevel,  Blutschuld“  ;  ai.  o^asN.  „Sünde“. 

—  lat.  opus ,  ai.  apas  N.  „Werk,  Opferhandlung“;  ai.  apas  Ff. 
„Opferhandlung“.  —  apreuß.  genna  „Frau“,  abg.  zena ,  air. 
ben,  got.  qinö  „Frau,  Ehefrau“,  ags.  cwene.  as.,  ahd.  quena  (idg. 
*guen-ä)  \  got  quens  „Ehefrau“,  aisl.  cwdn,  ags.  civen  (auch  „Kö¬ 
nigin“),  as.  quän  (idg.  *guen-i)\  ai.  lautet  „Frau“  als  erstes 
Kompositionsglied  jani-  (idg.  *guen-i),  als  zweites,  wo  das  ganze 
Wort  eine  besondere  Art  von  Frau  bezeichnet,  -jäni-  (idg.  *guen-i). 

Da  abgeleitete  Wörter  für  den  Sprechenden  meist  wich¬ 
tiger  als  ihre  Grundwörter  sind,  so  zeigt  sich  Dehnstufe  häufig 
bei  Verbalnomina  gegenüber  der  Vollstufe  der  Grundverba, 
zumal  Nomina  an  und  für  sich  im  allgemeinen  eine  größere 
Wichtigkeit  als  Verba  besitzen.  Dies  gilt  besonders  für  Sub- 
stantiva;  daher  z.  B.:  lat.  regö  „richte  gerade,  lenke,  herrsche“, 
gr.  dqzyco  „recke“  (Kausativ  got.  rakja  „recke“);  lat.  rex,  Gen. 
reg-is  „Herrscher“,  air.  W,  Gen.  Hg ,  ai.  räj -  (idg.  *reg-).  — 
lat.  vocö ;  vöx,  vöc-is,  ai.  väc  „Stimme“.  —  ai.  dj-ämi  „treibe“, 
gr.  äyco,  lat.  agö ,  aisl.  aka  „fahren“;  lat.  amb-äges,  air.  äg 
„Kampf“.  —  got.  ivrikan  „verfolgen“,  as .wrekan  „bestrafen“, 
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ahd.  rehhan  „rächen“;  got.  wrSkei  „Verfolgung“ ,  ahd.  rählia 
„Rache“.. —  got.,  ahd.  graban  „graben“,  aisl.  grafa,  ags.  -graf an, 
as.  graban ;  got.  gröba  „Grube“,  aisl.  gröf,  andfränk.  gruova , 
ahd.  gruoba  (engl,  groove  „Furche“). 

Unter  den  Verbaladjektiven  ist  Dehnung  häufig  bei  den 
mit  dem  Suffix  -i-  gebildeten :  ai.  sdc-ate  „begleitet“ ;  säc-i-$  „be¬ 
gleitend“.  —  got.  gatiman  „ziemen“,  ahd.  zeman  \  got.  gatemiba 
(Adv.)  „geziemend“,  ahd. gizämi  (Adj.).  —  got.gadaban  „passen“ ; 
gadöfs  „passend“,  ags.  3 edefe  ( *^adöfi ). 

Auch  von  Substantiven  gebildete  Adjektiva  konnten  außer 
ihrem  Suffix  noch  Dehnung  des  Wurzelvokals  erhalten:  ai.  devds 
(idg.  *deiu-o-s)  „Gott“;  ddivyas  (idg.  *deiu-io-s )  „göttlich“.  Doch 
erscheinen  hier  bei  der  häufigsten  Substantivsklasse,  den  o-Stäm- 
men,  auch  Adjektiva,  die  ganz  dasselbe  Suffix  -0-  haben  und  sich 
von  ihren  Grundwörtern  außer  durch  Dehnung  der  Anfangs¬ 
silbe  nur  durch  den  Wortakzent  unterscheiden.  Diese  Bildungs- 
weise  ist  von  solchen  Adjektiven  ausgegangen,  die  auch  als  Sub- 
stantiva  verstanden  werden  konnten,  wie  ai.  ämiträs  „feindlich“ 
neben  amitras  „Feind“;  ämitrds  bedeuteteig,  „ein  großer  Feind 
seiend“,  dann  „feindlich“,  daher  auch  „zum  Feinde  gehörig“.  Im 
Sinne  der  Zugehörigkeit  konnte  diese  Bildung  dann  auch  wieder 
substantivisch  werden:  vgl.  ai.  putrds  „Sohn“  (idg.  *putrös  aus 
*peutrös),  päütras  „Enkel“  (idg.  *peutros,  eig.  „zum  Sohne  ge¬ 
hörig“).  Die  ai.  durch  Analogiebildungen  weiter  ausgebreitete 
Klasse  hat  sonst  nur  germ.  Reste  hinterlassen:  ai.  faa&uras 
„Schwiegervater“,  gr.  exvqog,  got.  swaihra.,  ahd.  swehur;  ai. 
svätfuras  „zumSchwieger vater  gehörig“,  ahd.  swägur  „Sch wager“, 
mnd.  swdger.  (Da  idg.  k  germ.  nur  vor  idg.  haupttoniger  Silbe  durch 
hy  sonst  aber  durch  g  vertreten  ist,  so  muß  in  dem  den  germ. 
Formen  zugrunde  liegenden  idg.  Dialekt  der  von  Wortpaaren 
dieser  Art  im  Ai.  bewahrte  Tonwechsel  bestanden  haben :  *sueku- 
ros  „Schwiegervater“,  *suekurös  „zum  Schwiegervater  gehörig“.) 
—  got.  dags  „Tag“,  fidurdögs  „viertägig“. 

Ein  umgekehrt  von  einem  Adjektiv  gebildetes  dehnstufiges 
Substantiv  ist  got.  söß  „Sättigung“  zu  saß-s  „satt“,  lat.  sat-ur. 

Fraglich  erscheint,  ob  die  Dehnstufe  auch  da,  wo  sie  in  der 
Flexion  auftritt,  z.  B.  vielfach  im  Nom.  Sg.,  dynamischen  Ur¬ 
sprungs  ist.  Hier  könnten  eher  reine  Lautwandlungen  vorliegen, 
so  bei  lat .p>es,  dor.  nebg  gegenüber  Gen.  ped-is,  no8-6g  usw.  Dehnung 
in  haupttonigem  einsilbigen  Worte,  beiai .pita  „Vater“,  gr.jiatgq 
gegenüber  Akk.  ai.  pitdr-am ,  gr.  naxsq-a  Dehnung  vor  ausl.  r. 
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III.  Konsonantismus. 


1.  Indogermanisches  Konsonantensysteui. 


Artikulatious- 

stelle 

Yersch 

Stimmlose 

(Teuues) 

Ein-  i  Aspi- 
fach  |  riert 

lulilaute 

Stimmhatte 

(Media) 

Ein-  |  Aspi- 
facli  |  riert 

tlcibe 

(Spira 

Stimm¬ 

lose 

laute 

liten) 

Stimm¬ 

hafte 

Halb¬ 

vokale 

Nasale 

Li¬ 

quida 

Labiale 

P 

ph 

b 

bh 

% 

m 

Dentale 

t 

th 

d 

dh 

s 

z 

n 

r,l 

Palatale 

r\ 

k 

r\ 

kh 

ry 

er 

o 

gh 

X 

ü 

Velare 

k 

kh 

g 

°h 

hu 

Labiovelare 

kv 

kvh 

gv 

gvh 

Über  Palatale,  Velare  und  Labiovelare  vgl.  S.  13  f. 

Von  den  Nasalen  konnten  nur  n  und  m  in  jeder  Stellung 
auftreten,  während  n  nur  vor  palatalen,  w  nur  vor  velaren  und 
labiovelaren  Verschlußlauten  vorkam;  letzteres  entsprach 
unserem  n  vor  k  wie  in  bank. 

z  war  nur  neben  stimmhaften  Konsonanten  aus  s  ent¬ 
standen. 

im  Germanischen  unveränderten  Konsonanten. 

Erhalten  sind  gern),  folgende  idg.  Laute: 

1)  Die  Liqu.  r,l:  ai.  rudhiräs  „rot“,  gr.  iov'd'gog,  lat.  rub&\ 
got.  mups,  aisl  raudr ,  ags.  read,  as.  röd,  ahd.  rot.  —  gr.  ncokog 
„junges  Pferd,  junges  Tier“,  lat.  pullus  „junges  Tier,  junges 
liuhnu,  got.  fula  „Fohlen“,  aisl.  fole,  ags.  fola)  mnd.  vole ,  ahd. 
folo. 

2)  Die  Nas.  m,  n,  n\  gr.  /aeoog,  lat.  medius ,  got.  midjis ,  aisl. 
midr,  ags.  midd ,  as.  middi ,  ahd.  mitti.  —  gr.  vvg,  lat.  nox,  got, 
nahts,  aisl.  nött ,  ags.  neaht ,  as.,  ahd.  naht.  —  lat.  longus,  got. 
laggs,  aisl.  langr ,  ags.  long,  as.,  ahd.  lang  (nord.  und  wg.  wird 
n  wie  lat.  durch  n,  got.  wie  gr.  durch  g  ausgedrückt. 

3)  Die  Halbvokale  i,  «(aisl.  ist  anl.  \  geschwunden):  abktr. 
ydre  „Jahr“,  ab g.jarü  „Frühling“,  got.  jer  „Jahr“,  aisl.  ar,  ags 
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zear  (3  Zeichen  für  j),  as.,  ahd.  jar.  —  ai.  veda  „ich  weiß“,  gr. 
/br«5a,  olda,  got..  wait ,  aisl.  veit,  ags.  wät,  as.  wet,  ahd.  weiz. 

4)  s,  soweit  es  nicht  durch  das  Vernersche  Gesetz  (vgl.  S.  64) 
getroffen  wird,  also  stets  im  Anlaut:  ai.  saptd  „sieben“,  lat.  sep- 
tem,  abg.  sedmi,  got.  sibun ,  aisl.  siau,  ags.  siofon ,  as.  sibun, 
ahd.  sibun. 


3.  Die  Lautverschiebungen  und  der  grammatische 

Wechsel. 

Germ,  haben  sämtliche  idg.  Verschlußlaute  Verände¬ 
rungen  ihrer  Artikulationsart  erlitten,  die  man  nach  dem 
Vorgänge  ihres  Entdeckers  -T.  Grimm  als  erste  Laut¬ 
verschiebung  zusammenfaßt,  mit  deren  einem  Akt  auch 
der  von  demselben  Gelehrten  so  benannte  „grammatische 
Wechsel“  zusammenhängt,  dem  auch  idg.  s  unterliegt. 
Als  zweite  Lautverschiebung  bezeichnete  Grimm  Verän¬ 
derungen  ähnlicher  Art,  wie  sie  die  verschobenen  Konso¬ 
nanten  wiederum  um  600  n.  Chr.  im  Deutschen  (meist  nur 
Hochdeutschen)  erfahren  haben.  Die  erste  Lautverschiebung 
war  laut  Zeugnisses  germanischer  Wörter  bei  römischen 
Schriftstellern  schon  in  vorchristlicher  Zeit  vollendet. 

(Die  folgende  Anordnung  gibt  die  Akte  der  ersten  Laut¬ 
verschiebung  in  ihrer  chronologischen  Folge,  behandelt  jedoch 
die  wichtigsten  späteren  teils  noch  urgerm.,  teils  in  den  altgerm. 
Einzeldialekten  erfolgten  Wandlungen  der  durch  die  Lautver¬ 
schiebungsakte  entstandenen  Laute  vor  der  jedesmaligen  Auf¬ 
zählung  der  Beispiele  für  die  einzelnen  Lautverschiebungsakte 
selbst.) 

A.  Erster  Verschiebung  saht, 
a.  Regel. 

Die  idg.  einfachen  und  aspirierten  Tenues  werden  zu 
stimmlosen  Spiranten  (/*,  /?,  %)  verschoben. 

«.  Spätere  Veränderungen  der  stimmlosen  Spiranten. 

1)  Die  stimmlose  Spirans  Fortis  f  wurde  wg.  inl.  vor  Vo¬ 
kal  zur  stimmlosen  Spirans  Lenis  und  wird  daher  ahd.  nicht 
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nur  f,  sondern  auch  u  (von  uns  v)  z.  B.  in  wolues  neben  wolfes 
(got.  wulfis)  „des  Wolfs“  geschrieben.  Wenn  altags.  (Bpinaler 
Glossen)  für  germ.  b  bisweilen  auch  schon  f  anstatt  b  z.  B.  für 
oboer,  „über“  (as.  obar,  ahd.  ubar )  auch  schon  ofar  gesetzt  wird, 
so  beweist  das,  daß  germ.  f  als  stimmlose  Spirans  Lenis  sich  der 
stimmhaften  Spirans  Lenis  genähert  hatte.  Im  späteren  Ags., 
wo  für  das  5  stets  f  (also  nur  ofer)  gerade  wie  für  germ.  f{ z.  B. 
in  wulfes )  erscheint,  müssen  beide  Laute  völlig  zusammengefallen, 
d.  h.  germ.  f  muß  vor  Vokal  bereits  stimmhafte  Spirans  Lenis 
gewesen  sein.  As.,  wo  der  gleiche  Übergang  eingetreten  ist, 
wird  umgekehrt  für  inl.  germ.  /'vor  Vokal  meist  b  z.  B.  in 
wulbos  „Wölfe“  wie  für  germ.  b  z.  B.  in  obar  neben  seltenerem 
u  (v)  und  f  geschrieben.  As.  und  ahd.  wird  auch  für  anl.  f 
wenigstens  bisweilen  u  (v)  z.  B.  in  uilu  „viel“  neben  filu  (got. 
filu)  gesetzt,  so  daß  hier  wohl  eine  Halblenis  anzunehmen  ist. 
Im  Auslaut  dagegen  erscheint  für  germ.  f  wg.  überall  nur  f 
z.  B.  in  ags.,  as.  wulf,  ahd.  wolf,  ebenso  im  Inlaut  vor  Konso¬ 
nant  z.  B.  in  ags.  croeft  „Kraft“  as.,  ahd.  kraft  —  Aisl.  wurde 
f  nach  Vokalen  und  l,  r,  wenn  kein  s,  t  oder  ft  folgte,  wie  die 
Schreibung  v  neben  f  z.  B.  in  hcevia  „heben“  neben  hwfia  (got. 
hafjan)  zeigt,  zur  stimmhaften  Spirans  b. 

2)  Für  ft  wird,  wo  es  noch  stimmlose  interdentale  Spirans 
ist,  got.  und  aisl.  ft ,  altags.  th ,  später  ags.  <?,  seltener  ft,  as.  und 
ahd.  th  geschrieben.  —  Wulülanisch  got.  ist  ft  nirgends  ver¬ 
ändert.  —  Altnord,  ist  anl.  ft  noch  erhalten,  inl.  und  ausl.  nach 
Vokal  oder  r  dagegen  schon  urn.  zur  stimmhaften  interdentalen 
Spirans  geworden,  die  aisl.  ft  oder  d,  anorw.  aber  nur  d  (wie 
urn.)  geschrieben  wird:  got.  ftös  (Akk.  F.  PI.  „diese“),  urn. 
ftaiaR ,  aisl.  und  anorw.  ftdr .  —  got.  dauftus  „Tod“,  urn.  -daude, 
aisl.  daufte,  anorw.  daude.  —  got.  wairftan  „werden“,  aisl. 
verfta,  verda,  anorw.  verda.  —  got.  warft  „ward“,  aisl.  varftr 
vard ,  anorw.  vard.  —  Ags.  ist  anl.  ft  gleichfalls  erhalten,  wie 
der  fast  alleinige  Gebrauch  der  Schreibung  th  im  Altags.  (z.  B. 
in  thorn  „Dorn“  für  späteres  dorn ,  ftorn  —  got.  ftaürnus)  dafür 
zeigt.  Inl.  und  ausl.  ft  ist  aber  in  der  Nachbarschaft  stimmhafter 
Laute  meist  selbst  stimmhafte  Spirans  geworden,  so  stets 
intervokalisch,  wo  altags.  neben  th  auch  d  z.  B.  für  ags.  loda 
„grober  Mantel“  (aisl.  lodi,  as.  lothe )  sowohl  lotha  wie  loda  ge¬ 
schrieben  wird.  Auch  muß  ags.  inl.  ft  vor  und  nach  l  sowie  ausl. 
ft  nach  l  schon  früh  in  die  stimmhafte  Spirans  übergegangen 
sein,  da  es  in  diesen  Fällen  meist  weiter  zur  Media  d  geworden 


Konsonantismus. 


55 


ist,  so  vor  l  mundartlich  anglisch  und  stets  westsächs.  (vgl. 
got.  neßla  „Nadel11,  anglisch  ncethl,  nedl,  ne'dl ,  westsächs.  ncedl ), 
hinter  7,  wo  die  ältesten  Quellen  noch  Spirans  zeigen,  allgemein 
(vgl.  got.  wilßeis  „wild“,  ags.  ivtlde\  got.  Adv.  balßaba  „kühn“, 
ags.  Adj.  beald,  altags.  Balth-hardi).  —  Auch  as.  ist  anl.  /,  das 
hier  gewöhnlich  als  tli  z.  B.  in  thorn  (selten  als  t)  erscheint,  erhalten 
geblieben,  aber  auch  hier  intervokalisches  /,  wie  die  dafür  üb¬ 
lichen  Schreibungen  d  und  d  neben  th  z.  B.  in  cüdian  „künden“ 
neben  cüthian  (zu  got.  kunßs  „bekannt),  jugudi  „der  Jugend“ 
neben  juguthi  (ags.  -^eo^uß  „Jugend“)  zeigen,  in  die  stimm¬ 
hafte  Spirans  übergegangen,  und  auch  hier  setzt  die  Vertretung 
von  inl.  und  ausl.  ß  nach  l  durch  die  Media  d  (z.  B.  in  wildi, 
bald)  die  stimmhafte  Spirans  als  Übergangsstufe  voraus.  —  Für 
den  größten  Teil  des  ahd.  Gebietes  hat  man  schon  von  Anfang 
der  Überlieferung  an  Vertretung  des  ß  in  allen  Stellungen  durch 
die  stimmhafte  Spirans  anzunehmen,  da  hier  neben  gewöhnlichem 
th  auch  dh  für  dasselbe  geschrieben  wird,  so  schon  um  800  stets 
bei  Isidor  z.  B.  in  dhazs  für  thaz  (got.  ßata )  „das“,  werdhan 
für  werthan  (got.  wairßan ),  wardh  für  warth  (got.  ivarß).  Noch 
mehr  spricht  hierfür  der  weitere  Übergang  des  th  in  allen 
Stellungen  in  die  Media  d  (also  daz,  werdan,  ivard ),  die  schon 
als  ahd.  Normalschreibung  für  germ.  ß  gelten  darf.  Dieser  um 
750  im  Bairischen  beginnende  Wandel  pflanzt  sich  nur  sehr 
langsam  nach  Norden  fort,  so  daß  er  sich  mittelfränk.  erst  um 
1000  durchsetzt,  dringt  aber  im  11.  Jahrhundert  auch  noch  in 
das  Niederdeutsche  ein  (so  spätas.  dorp  für  thorp  „Dorf“,  got. 
baürp  „Feld“),  wo  d  freilich  erst  im  14.  Jahrhundert  die  mit 
th  und  dh  bezeichnete  Spirans  völlig  verdrängt.  < 

3)  Die  germ.  velare  stimmlose  Spirans  der  ach- Laut,  der 
ursprünglich  überall  h  geschrieben  wird,  ist  urg.  anl.  und  inter- 
vokalisch  zu  dem  gleichfalls  mit  h  bezeichneten  bloßen  Hauch¬ 
laut  geworden.  Für  got.  anl.  h  folgt  das  aus  seiner  Wiedergabe 
bei  den  Lateinern  durch  h  z.  B.  in  Hildibald  (zu  ahd.  hiltia 
„Kampf“)  oder  seiner  gänzlichen  Fortlassung  bei  denselben  z.  B. 
in  Ariamirus  (zu  got.  harjis  „Heer“),  für  aisl.  anl.  h  aus  der 
Entlehnung  von  air.  elta  „Knopf  am  Schwert“  als  *helta,  wor¬ 
aus  hialt,  für  wg.  anl.  h  aus  dem  in  der  Schrift  nicht  seltenen 
Vortritt  eines  h  vor  vokalisch  anlautende  Wörter  z.  B.  in  ags. 
hierre  für  ierre  „erzürnt“,  as.  hidis  für  idis  „Frau“,  ahd.  lierda 
für  erda.  „Erde“.  Für  intervokalisches  h  ergibt  sich  got.  die¬ 
selbe  Aussprache  aus  der  Möglichkeit,  nach  dem  Vorbild  der 
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lateinischen  Bibel  bei  fremden  Namen  das  h  zwischen  zwei  ein¬ 
ander  folgende  Vokale  z.  B.  in  Abraham  für  ursprüngliches 
Abraam  (gr.  Aßgaä/u)  einzuschieben,  urn.  aus  seinem  Schwunde 
im  Aisl.  z.  B.  in  fdda  „ritzte11  aus  urn.  faihido ,  anglofries.  aus 
seinem  Fehlen  im  Ags.  schon  seit  Beginn  der  Überlieferung 
z.  B.  in  slean  „schlagen“  =  gok  slahan ,  as.  und  ahd.  aus  seinem 
nicht  seltenen  Fortbleiben  in  der  Schreibung  z.  B.in  sean „sehen“ 
für  sehan.  —  Got.  ist  das  Keibungsgeräuseh  des  ac7i-Lautes  A, 
der  in  der  Schrift  bisweilen  auch  in  den  übrigen  Stellungen 
z.  B.  in  als  für  alhs  „Tempel“  fortgelassen  wird,  überhaupt  stark 
reduziert  worden.  So  auch  urn.  wenigstens  im  Auslaut,  da  es 
hier  aisl.  z.  B.  in  slö  „schlug“  (=  got.,  ahd.  slöh)  völlig  abgefallen 
ist.  Dagegen  ist  wg.  der  ach- Laut  in  dieser  Stellung  intakt  ge¬ 
blieben.  Für  das  Ags.  läßt  sich  das  schließen  aus  dem  Vorkommen 
der  Schreibung  ch  für  ausl.  h  in  den  ältesten  Quellen  z.  B.  thorcli 
„durch“  (as.  tJiurh,  ahd.  darh ;  got.  ßairh)  und  der  Schreibung  5 
in  jüngeren  z.  B.  in  ßnr%  für  ßnrh.  Für  das  As.  und  Ahd  ergibt 
sich  die  gleiche  Aussprache  des  ausl.  h  aus  seiner  gelegentlichen 
Vertretung  durch  ch  (z.  B.  in  as.  gisach  für  gisah  „sah“,  ahd. 
noch  für  noh  „noch“).  Wg.  ist  der  acA-Laut  auch  vor  t  erhalten, 
wie  für  das  Ags.  aus  der  alten  Schreibung  ct  neben  ht  z.  B.  in 
ambect  „Dienst“  neben  ambicht.  für  das  As.  und  Ahd.  aber  aus 
der  gelegentlichen  Schreibung  cht  für  ht  z.  B.  in  as.  Eilbracht 
neben  Äldbraht,  ahd.  reclito  „recht“  neben  rehto  folgt.  Endlich 
ist  auch  wg.  langes  h  (hh)  überall  als  ach- Laut  erhalten,  wie  das 
Vorkommen  von  altags.  hch  für  AAz.B.  in  pohcha  „Tasche“  für 
pohha  und  von  ags.  und  ahd.  ch  für  hh  z.  B.  in  ags.  hlichan 
„lachen“  für  hlihhan,  hliehhan ,  ahd.  lachen  für  lahhen  zeigt. 
Mnd.  und  spätmhd.  steht  für  ausl.  A,  für  inl.  h  vor  t  und  für 
inl.  hh  regelmäßig  ch  wie  in  noch  recht,  lachen  in  striktem 
Gegensatz  zu  anl.  h. 

ß.  Einfache  Tenues. 

1)  p  wird  f :  gr.  jizXXa  „Haut“,  lat.  pellis  „Fell“,  got. 
ßrüts-fill  „Aussatz“,  aisl.  ber-fiall  „Bärenfell“-,  ags.  feil 
„Fell“,  mnd.  vel ,  ahd.  fei.  ■ —  ai.  napät-  „Abkömmling“, 
lat.  nepös  „Enkel,  Neffe,  Nachkomme“,  aisl.  nefi  „Ver¬ 
wandter,  Neffe“,  ags.  nefa .  ahd.  nefo. 

2)  t  wird  ß:  ai.  trdyas  „drei“,  gr.  roeTg,  lat.  trcs.  got. 
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hreis ,  aisl.  prir.  ags.  pri ,  as.  tkrie ,  ahd.  drl.  —  lat.  mentum 
„Kinn“,  got.  munps  „Mund“,  aisl.  mutfr,  ags.  muri,  as.  mürp 

ahd.  mund. 

3)  £  wird  über  &  zu  A:  ai.  st;«  „Hund“  Gen.  sünas , 
gr.  xvcov,  Gen.  xvvog,  got.  hunds ,  aisl.  hundr ,  ags., 
as.  kund ,  ahd.  hunt.  —  ai.  disdti  „er  weist“,  gr.  debivvfu, 
lat.  eZtco,  got.  ga-teihan  „anzeigen“,  as.  tihan  „zeihen“, 
ahd.  zlhan. 

4)  &  wird  A:  lett.  Aärs  „lüstern“,  lat.  cärw-s  „lieb“,  got. 
Aors  .,Buhle“,  aisl.  hözr ,  ags.  Aore  „Hure“,  ahd.  huora.  — 
ai.  roka  „Licht“,  gr.  kevxog,  lat.  lücere ,  got.  liuhaf) 
„Licht“,  ags.  leoht,  as„  ahd.  ZioAi. 

5)  wird  A;,  das  got.  durch  das  einheitliche  Zeichen  Q 
ausgedrückt  wird  und  noch  velarer  Spirant  mit  gleich¬ 
zeitiger  Lippenrundung  gewesen  zu  sein  scheint:  lit.  käs 
„wer“,  gr.  tzo-os  „wohin“,  lat.  quo-d ,  got.  Jvas  „wer“. 

y.  Aspirierte  Tenues. 

1)  ph  wird  f:  ai.  phcnas  „Schaum“,  ags.  fäm.  ahd.  feim. 

2)  th  wird  p  :  gr.  dos^ogac  „werde  laufen“,  got.  pragjan 
„laufen“,  aisl.  ßrdell  „Sklave“,  shd.  drxgd. 

3)  kh  wird  A:  alban.  kam  (aus  *khabhmi)  „ich  habe“,  lat. 
habere ,  got.  hdban  „haben“  aisl.  liafa,  ags.  habban,  as.  hebbian , 
ahd.  haben. 

Für  kh  und  kvh  fehlen  sichere  Beispiele. 

b.  Ausnahme. 

Nach  stimmlosen  Spiranten  gehen  die  Tenues  selbst 
nicht  in  solche  über,  gleichviel  ob  der  Spirant  aus  dem  Idg.  er¬ 
erbt  ist  (s)  oder  selbst  erst  aus  einem  Verschlußlaut  verschoben 
wird  (/*  aus  p,  h  aus  k,  beide  vor  t). 

a.  Einfache  Tenues. 

1)  sp  bleibt:  lat.  spernere  „hinwegstoßen“,  aisl.  sporna 
„mit  den  Füßen  stoßen“,  ags.  spornan as.,  ahd.  spurnan. 

2)  st  bleibt:  lat.  hostis  „Feind“,  eigentl.  „Fremdling“,  abg. 
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gosti  „Glast“,  got.  gasts  „Fremdling,  Glast“,  aisl.  gestr,  ags. 
yest,  asvahd.  gast. 

3)  sk  erscheint  als  sk :  lit.  maiszyti  „mischen“,  lat.  miscere, 
ags.  miscian ,  ahd.  miskan. 

4)  sk  bleibt:  lit.  kavis  (schon  idg.  auch  k  für  anl.  sk)  „sinnig, 
klug“,  gr.  dvo-oxöog  „Opferschauer“,  got.  us-skawjan  „zur  Be¬ 
sinnung  bringen“,  aisl.  skygna  „spähen“,  ags.  sceawian 
„schauen“,  as.  skauwön,  ahd.  scouwön. 

5)  Für  skv  fehlen  sichere  Beispiele. 

6)  pt  wird  ft:  gr.. xJJjitgg,  got.  hliftus. 

7)  kt  wird  ht:  gr.  dgexzög,  lat.  rectus  (idg.  *rektos  aus  *reg- 
to-s,  wozu  ai.  rjü-  „gerade,  recht“),  got.  raihts  „recht“,  ags.  riht, 
as.,  ahd.  reht. 

8)  kt  wird  ht:  ai.  ndktis  „Nacht“,  lat.  nox,  Gien,  noctis,  got. 
nahts,  ags.  neaht,  as.,  ahd.  naht. 

9)  Für  kvt  fehlen  sichere  Beispiele. 

ß.  Aspirierte  Tenues. 

Die  idg.  aspirierten  Tenues  erscheinen  germ.  nach  Spiranten 
als  unaspirierte  Tenues. 

1)  sph  wird  sp:  ai.  sphyäs  „Keil“,  gr.  o<pr/v ,  aisl.  spgnn 
„Span“,  ags.  spön,  ahd.  spän. 

2)  sth  wird  st:  ai.  prsthäm  „Rücken,  Gipfel“,  ags.,  ahd. 
first  „First“. 

3)  skh  wird  sk:  lit.  skedziu  „trenne“,  gr.  „spalte“, 

aisl.  skita  „Kot  absondern“,  ags.  scitan ,  ahd.  scizan. 

4)  pth  wird  ft:  von  got.  hilf  an  „stehlen“  (lat.  clep-ere,  gr. 
x/Jji-reiv)  lautet  die  2.  Sg.  Ind.  Perf.  hlaft ,  worin  das  t  die  idg. 
Endung  -tha  (ai.  -tha,  gr.  -da)  repräsentiert. 

5)  kth  wird  ht:  zu  got.  slahan  „schlagen“  mit  h  aus  k 
lautet  die  2.  Sig.  Perf.  slöht. 

Im  übrigen  fehlt  es  an  sicheren  Beispielen. 

B.  Zweiter  und  dritter  Verschiebungsakt. 

Der  zweite  und  dritte  Verschiebungsakt  stimmen  darin 
überein,  daß  ihre  Resultate  stimmhafte  Spiranten  sind. 
Und  zwar  gehen  letztere  teils  aus  den  idg.  aspirierten 
Medien,  teils  aus  den  (größtenteils  urg.  selbst  erst  durch 
den  ersten  Verschiebungsakt  entstandenen)  stimmlosen 
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Spiranten  hervor.  Welche  von  beiden  Verschiebungen 
früher  erfolgt  ist,  oder  ob  beide  gleichzeitig  erfolgt  sind, 
läßt  sich  nicht  ausmachen. 

a.  Späte reVeränderungenderstimmhaftenSpiran teil. 

«.  Urgermanisch. 

Urg.  wurden  b,  d,  5  zu  den  stimmhaften  Verschlußlauten 
(Mediä)  fr,  d,  g  nach  Nasalen,  b  und  d  zu  b  und  d  auch  im 
Anlaut.  Bei  den  Labialen  und  Dentalen  sind  diese  Unterschiede 
auch  aus  den  Schreibungen  der  meisten  Dialekte  größtenteils  zu 
erkennen : 

1)  Das  Got.  läßt  die  Laute  b  und  b  allerdings  in  der  Schrift 
als  fr,  die  Laute  d  und  d  als  d  zusammenfallen,  verwandelt 
aber  im  Auslaut  und  vor  s  das  b  in  f  und  das  d  in  p  nach 
Vokalen,  nicht  aber  nach  m  oder  n.  So  steht  neben  graban 
„graben“  gröf  „grub“,  neben  hlaibös  „Brote“  hlaifs  „Brot“, 
aber  neben  lambis  „des  Schafs“  lamb  „das  Schaf“,  neben  dumba 
„der  stumme“  dumbs  „stumm“  sowie  neben  biudan  „bieten“ 
baup  „bot“,  neben  stadis  „des  Ortes“  staps  „der  Ort“,  aber 
neben  hundis  „des  Hundes“  hund  „den  Hund“,  hunds  „der 
Hund“:  in  die  stimmlosen  Spiranten  f:  p  konnten  eben  nur 
stimmhafte  Spiranten,  nicht  Verschlußlaute  übergehen.  Got. 
anl.  b  und  d  sind  wegen  des  Parallelismus  der  übrigen  Dialekte 
für  Mediä  zu  halten. 

2)  Das  Aisl.  scheidet  auch  in  der  Schrift  zwischen  b  im 
Anlaut  und  nach  m  und  zwischen  /'nach  Vokalen,  r  oder  l  so¬ 
wie  zwischen  d  im  Anlaut  und  nach  n  und  zwischen  d  nach 
Vokalen  oder  r:  bera  „tragen“  (got.  bairari),  lamb  „Lamm“ 
aber  grafa  „graben“,  arfr  „das  Erbe“  (got.  arbi), sidlfr „selbst“ ; 
dagr  „Tag“,  lmndr  „Hund“,  aber  biöda  „bieten“,  gardr  „Zaun, 
Haus“  (got.  gards  „Haus“).  (Für  die  stimmhafte  Spirans  b 
wurde  hier  f  geschrieben,  weil  germ.  f  nach  Vokalen,  r  und  l 
selbst  stimmhafte  Spirans  geworden  war  [vgl.  S.  54];  da  aber 
dieser  allgemeine  nordische  Wandel  teilweise  erst  nach  1000 
eintrat,  so  scheiden  die  aschw.  Runeninschriften  des  10.  Jahr¬ 
hunderts  nach  Vokalen  und  Liquiden  noch  zwischen  germ.  /'als 
/  und  germ.  b  als  fr;  vgl.  -ulf  „ Wolf*1  [got.  wulfs]  neben  sialbn 
„selbst“  [got.  silba ]  auf  der  Inschrift  von  Kärnbo.  So  auch  im 
Auslaut;  vgl.  tolf  „zwölf“  [got.  twalif ’  ahd.  ziuelif,  Dat.  zwelifin] 
neben  ub  „über“  [aisl.  of}  ahd.  oha]  auf  dem  Stein  von  Rök.) 


60 


Lautlehre. 


3)  Das  A.gs.  scheidet  bei  den  Labialen  wie  das  Aisl.: 
heran,  lomb ,  aber  grafan ,  yrfe ,  sylf.  (Für  die  stimmhafte 
Spirans  b  wurde  hier  aus  dem  gleichen  Grunde  wie  im  Aisl.  f 
geschrieben;  da  aber  im  Altags.  germ.  f  dem  5  noch  nicht  völlig 
gleich  geworden  war,  wird  für  germ.  5  dort  meist  noch  b  ge¬ 
setzt  [vgl.  S.  54].  So  auch  im  Auslaut:  salb  „Salbe“  [ahd. 
salba  zu  got.  salbön  „salben“]  für  späteres  sealf.) 

4)  Das  As.  schreibt  für  die  labiale  Media  nur  b,  für  den 
stimmhaften  Spiranten  b,  u,  v,  f  neben  b.  So  stets  heran,  umbi 
„um“  (ahd.  umbi),  aber  graban,  obar  und  ouer  „über“  (ags. 
ofer,  ahd.  ubar),  gilöbian  und gilövian  „glauben“  (got.  galaubjan) 
neben  gilöbestu  „glaubst  du“,  silofrin  „silbern“,  silubar  „Silber" 
(got.  silubr)  nebenDat.  silubre,  hwerbanxmd hweruan „wandeln“ 
(got.  hairban)  neben  umbitherbi  „unnütz“,  selbo  „selbst“,  oluun- 
deon  „Kamel“  neben  olbendeon  (got.  ulbandus).  Im  Auslaut 
wird  der  stimmhafte  Spirant  zum  stimmlosen/*,  die  Media  bleibt  b: 
gröf  „grub“,  hiuarf  „ wandelte“,  seif,,  selbst“,  aber  lamb  „Lamm“. 

5)  Von  den  ahd.  Mundarten  scheidet  das  Mittelfränkische 
beim  Labial  wie  das  As.;  die  stimmhafte  Spirans  wird  hier  meist 
v  geschrieben:  bired  ,. trägt“,  umbi  „um“  neben grava  „Gräben“, 
selvo  „selbst“,  bitherve  „nütze“;  lief  „lieb“  (got.  Hubs),  seif 
„selbst“,  starf  „starb“  (ags.  stearf,  ahd.  starb). 

Für  die  urg.  stimmhafte  velare  Spirans  5  wird  got.,  aisl.,  as., 
amd.  g,  ags.  meist  3,  seltener  g  geschrieben,  ohne  daß  im  allge¬ 
meinen  analoge  Unterschiede  wie  bei  den  entsprechenden  La¬ 
bialen  und  Dentalen  gemacht  werden.  Doch  wird  aisl.  ng  zu  kk 
z.  B.  in  sprakk  „zersprang“  neben  springa  „zerspringen“ ;  ferner 
tritt  öfters  ags.  c  oder  C3  (z.  B.  in  Kamen  auf  -ing  wie  Cyme- 
ninc,  Casinc 3),  as.  (auch  in  Kamen  auf  -ing  und  ung),  seltener 
amd.  k  oder  c  (z.  B.  in  sank  „Gesang“)  für  g  nach  id  auf;  wo 
hier  g  steht,  ist  es  nur  etymologische  Schreibung  nach  verwandten 
Formen  mit  inl.  g,  z.  B.  in  amd.  sang  nach  singan  „singen“; 
wo  aber  ausl.  3  nach  w  stimmloser  Verschlußlaut  k  geworden 
war,  muß  inl.  3  nach  w  in  den  stimmhaften  Verschluslaut  g  über¬ 
gegangen  sein.  Da  das  Got.  wie  das  übrige  Germ,  mb  zu  mb 
und  nd  zu  nd  gemacht  hat,  so  sicher  wie  dies  auch  W3  zu  wg 
(geschr.  gg  z.  B.  in  siggivan  „singen“). 

ß.  Gotisch. 

1)  Got.  wird  auch  nach  Liquiden  b  zur  Media  b,  d  zur  Media  d, 
wie  hier  gleichfalls  die  Schreibung  b,  d  im  Auslaut  und  vor  s 
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zeigt:  swairban  „wischen“,  »warb  „wischte“;  halba  „Hälfte“, 
haibs  „halb“ ;  gastaldan  „erwerben“, gastaistald  „erwarb“;  gar- 
dti  „des  Hauses“,  gards  „das  Haus“. 

2)  Da  got.  g  abweichend  von  b  und  d  nach  Vokalen  im  Aus¬ 
laut  und  vor  s  unverändert  bleibt  (z.  B.  in  wig  „den  Weg“,  wigs 
„der  Weg“  neben  wigös  „die  Wege“),  so  war  hier  germ.  3  viel¬ 
leicht  überall  Media  geworden.  Doch  wäre  es  auch  möglich,  daß, 
auch  wenn  got.  g  in  den  betreffenden  Stellungen  stimmhafte  Spi¬ 
rans  geblieben  und  im  Auslaut  in  stimmlose  Spirans  übergegangen 
war,  doch  für  letztere  kein  besonderes  Zeichen  geschaffen  wurde, 
weil  diese  im  Gegensatz  zu  ß  und  /‘in  allen  Wörtern,  in  denen 
sie  vorkam,  die  entsprechende  stimmhafte  Spirans  in  verwandten 
Formen  zur  Seite  hatte  (ausl.  ft,  das  mit  inl.  ft  als  Hauchlaut  in 
verwandten  Formen  wechselte,  war  nicht  gewöhnliche  stimmlose 
Spirans,  sondern  selbst  dem  Hauchlaut  genähert;  vgl.  S.  56). 
Nur  wird  wegen  des  Parallelismus  mit  b  und  d  auch  g  außer 
nach  w  auch  nach  Liquiden  (z.  B.  in  bairgan  „bergen“,  balgs 
„Schlauch“)  als  Media  aufzufassen  sein. 


y.  Altisländisch. 

1)  Aisl.  wird  Id  zu  Id:  halda  „halten“  (got.  haldan 
„hüten“). 

2)  Anl.  urg.  g  wird  aisl.  Media  z.  B.  in  gestr  „Gast“  (got. 
gasts );  noch  neuisl.  ist  anl.  g  Media,  inl.  und  ausl.  g  in  den 
meisten  Stellungen  Spirans. 

3)  Durch  Dehnung  werden  stimmhafte  Spirauten  aisl.  Ver¬ 
schlußlaute  z.  B.  in  vagga  „Wiege“  neben  vega  „bewegen“  (got. 
ga-wigan). 


<5.  Westgermanisch. 

1)  Wg.  wird  d  in  jeder  Stellung  d:  got.  dags  „Tag“,  ags. 
dcez,  as.  dag\  aisl.  biuda  „bieten“,  ags.  beodan ,  as.  beodan\ 
aisl.  hardr  „hart“,  ags  heard ,  as.  hard. 

2)  Wo  wg.  b  und  3  gedehnt  werden  (was  am  häufigsten  vor  i 
geschieht),  gehen  sie  in  lange  Verschlußlaute  über.  Das  zeigt 
sich  erstens  in  der  Schreibung  des  gedehnten  b  als  bb  im  Ags. 
und  As.,  des  gedehnten  3  als  cs  im  Ags.,  zweitens  in  der  Ver¬ 
schiebung  des  bb  zu  pp  und  des  gg  zu  kk  ( ck )  im  Aobd.:  got. 
sibja  „Sippe“,  ags.  si66,  as.  sibbia ,  aobd.  sippa ;  got;  lagjan 
„legen“,  ags.  lec^an,  as.  leggian ,  aobd.  lecken. 
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s.  Angelsächsisch. 

1)  Ags.  ist  die  velare  stimmhafte  Spirans  g  (die  stimmhafte 
Entsprechung  des  uc/i-Lautes)  vor  primären,  d.  h.  nicht  erst 
aus  velaren  (dunklen)  Vokalen  umgelauteten  palatalen  (hellen) 
Vokalen  wie  i,  ea  zur  palatalen  stimmhaften  Spirans  g'  0)  gewor¬ 
den,  für  die  in  der  Runenschrift  im  Gegensatz  zu  dem  neu  erfun¬ 
denen  Zeichen  für  die  velare  Spirans,  dem  gdu,  das  alte  Zeichen 
für  g,  das  g ifu,  beibehalten  wurde.  In  der  lateinischen  Schrift 
aber  wurden  nicht  nur  beide  Spiranten  zugleich,  sondern  auch 
der  (nur  selten  durch  i  wiedergegebene)  Halbvokal  %  durch  g  be¬ 
zeichnet  (vgl.  ags.  goM„Gold“  =  got.gulj),  ags.  zieldan  „gelten“ 
=  got.  gildan ,  ags.  gear  „Jahr“  =  got.  jer).  Da  nun  in  der 
Dichtung  anl.  velares  g  mit  anl.  palatalem  g  und  dem  Halbvokal  g 
alliteriert,  was  sonst  nur  bei  einander  gleichen  Konsonanten  ge¬ 
schieht,  so  ist  es  wohl  selbst  noch  stimmhafte  Spirans  gewesen; 
me.  erscheint  es  allerdings  als  Media. 

2)  Ausl,  g  wird  nach  langem  velaren  Vokal  oder  r,  I  im  jün¬ 
geren  Ags.  zu  dem  durch  h  bezeichneten  «cA-Laut  (z.  B.  in  gewofr 
„genug“  für  genüg,  burh  „Burg“  für  £mrg,  bealli  „zürnte“  für 
bealz)\  dann  muß  aber  inl.  g  in  den  entsprechenden  Steilungen 
noch  velare  stimmhafte  Spirans  gewesen  sein. 

£.  Altsächsisch. 

1)  Der  Übergang  der  velaren  stimmhaften  Spirans  in  die 
palatale  vor  Palatalvokalen  war  dem  Ags.  mit  dem  As.  gemein¬ 
sam,  wie  die  Schreibung  des  Halbvokals  i  (sonst  i  oder  gi  z.  B. 
iämar ,  giämar  „elend“  =  ahd .jämar  „leidvoll“)  als  g  vor  e  und  i 
(z.  B.  in  gedan  „jäten“,  ahd.  getan ,  in  gihu  „ich  sage“  zu  ahd. 
jah  „sagte“)  zeigt.  Auch  as.  alliteriert  die  anl.  velare  Spirans  g 
mit  der  palatalen  Spirans  und  dem  Halbvokal  <7  (j);  auch  ist  anl. 
velare  Spirans  noch  nnd.  mundartlich  erhalten. 

2)  Ausl,  g  erscheint  as.  in  der  Schrift  meist  als  g,  doch  auch 
als  h  (z.  B.  in  burh  „Burg“  neben  bürg ,  got.  baürgs)  und  ch 
(z.  B.  in  twentich  „zwanzig“  neben  twenteg,  got.  Dat.  twaim 
tigum );  es  war  also  (außer  nach  r d)  stimmlose  Spirans  geworden, 
also  inl.  g  (außer  nach  w)  stimmhafte  Spirans  geblieben. 

g.  Althochdeutsch. 

1)  Germ,  b  ist  ahd.  (mit  Ausnahme  des  Mittelfränk.  und 
nördlichsten  Rheinfränk.)  überall  Verschlußlaut  geworden  und 
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erscheint  oberfränk.  als  Media  b :  beotan  „bieten“  (got.  biudan ), 
geban  „geben“  (got.  giban ),  gab  „gab“  (got.  #a/*).  —  Germ.  5, 
ahd.  g  geschrieben,  ist  mittel  frank,  und  im  nördlichsten  Rhein- 
fränk.,  wo  es  im  Auslaut  nach  Vokalen  ch  z.  B.  in  mach  „kann“ 
für  mag  (got.  mag)  wird,  Spirans  geblieben,  mindestens  in  einem 
Teile  des  übrigen  Amd.  aber,  wo  im  Auslaut  auch  nach  Vokalen 
bisweilen  c  (d.  h.  k)  z.  B.  in  heilac  „heilig“  für  hexlag  (got.  K. 
haüag)  dafür  steht,  Verschlußlaut  geworden.  Für  das  Aobd.,  wo 
k  ( c )  in  allen  Stellungen  für  g  vorkommt,  ist  überall  Verschluß¬ 
laut  anzunehmen. 

2)  Durch  die  zweite  Lautverschiebung  sind  ahd.  die  aus 
stimmhaften  Spiranten  hervorgegangenen  Mediä  teilweise  zu 
Tenues  verschoben  worden.  So  wg.  d  oberd.,  ostfränk.  und 
thüring.  zur  stimmlosen  Fortis  t ,  rheinfränk.  und  moselfränk. 
zur  stimmlosen  Lenis  (häufiger  d  als  t  geschrieben),  während 
es  ripuar.  stimmhafte  Lenis  d  geblieben  ist ;  doch  ist  langes  d 
(ags.,  as.  dd)  rheinfrk.  stimmlose  Halbfortis  (häufiger  tt  als  td 
geschrieben)  geworden.  Daher  aobd.,  aostfrk.  (und  mhd.  ent¬ 
sprechend  auch  thür.  bezeugt)  tag  ( tac )  „Tag“  (got.  dags ), 
beotan  (peotan)  „bieten“  (got.  biudan ),  gart  „Kreis“  (got.  gards 
„Haus“);  hierfür  rheinfrk.,  moselfrk.  tag ,  dag,  ripuar.  dag]  aobd., 
aostfrk.  bittu  „ich  bitte“  (as.  biddiu ),  arheinfrk.  bittu ,  bitdiu.  — 
Das  aus  germ.  b  entstandene  b  ist  bair.  in  allen  Stellungen,  alem. 
im  Anlaut  und,  wo  es  lang  war,  zur  stimmlosen  F ortis  p,  im  Aus¬ 
laut  zur  stimmlosen  Lenis  (häufiger  balsp  geschrieben)  geworden, 
altoberfrk.  aber  als  langer  Laut  der  Fortis  wenigstens  genähert 
worden  (daher  bisweilen  pb,  bp  neben  bb,  später  pp  geschrie¬ 
ben):  amd.  brust  „Brust“  (got.  brusts ),  aobd .prust]  aoberfrk., 
altalem.  geban  „geben“  (got.  giban),  abair.  kepan  \  aoberfrk.  gab 
„gab“  (got.  gaf),  altalem.  gab,  gap,  abair.  kap]  aoberfrk.  sibba, 
sibpa ,  sipba,~sippa  „Sippe“  (as.  sibbia),  aobd.  sippa.  --  Die  aus 
germ.  3  aobd.  hervorgegangene  stimmhafte  Lenis  g  wird  anl.  zu 
einem  stimmlosen  Laut,  der  in  alten  Quellen  häufiger  k  ( c )  als 
g  geschrieben  wird  und  mehr  Fortis  als  Lenis  war,  inl.,  wo  sie  lang 
war,  zur  Fortis  (geschrieben  ck,  kk,  cc,  cg,  kg)]  sonst  ist  hier  inl. 
stimmhafte  Lenis  (g,  selten  k  geschrieben)  geblieben,  ausl.  stimm¬ 
lose  Lenis  (häufiger  c  als  g  geschrieben)  entstanden:  amd.  got. 
„Gott“  (got.  gup),  aobd.  kot  (got)]  amd.  leggen  „legen“  (as. 
leggian),  aobd.  lecken]  amd.,  aobd.  magun  „sie  können“  (got. 
magun) ;  amd.  heilag  „heilig“  (got.  N.  hailag),  aobd.  heilac 
(. heilag ). 
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b.  Die  idg.  aspirierten  Mediä. 

1 )  bh  wird  b:  ai.  bhdrämi  „trage“,  gr.  < pegsiv ,  lat.  ferre, 
got.  bairan ,  aisl.  öera,  ags„  as.,  ahd.  heran.  —  ai.  ndbhas 
„Wolke,  Nebel“,  gr.  vecpog,  vecpshy,  lat.  nebula ,  aisl.  nifl- 
heimr  „Nebelwelt“,  ags.  nifol  „dunkel“,  as.  nebal  „Nebel“, 
ahd.  nebul. 

2)  dli  wird  ct:  ai.  vdsu-dhitis  „Schatz spende,  Schatz¬ 
kammer“,  gr.  fieoig  „Stellung,  Lage“,  got.  ga-deds  „Tat“, 
aisl.  dqd, ,  ags.  dced,  as.  däd ,  ahd.  tat.  —  ai.  rudhirds  „rot“, 
gr.  egv&gog,  got.  Dat.  Sg.  F.  raudai ,  aisl.  raudr ,  ags.  read 
as.  röd  ahd.  röL 

3)  wird  5:  ai.  hasäs  „Wildgans“,  Iit.  zqsis  „G-ans“, 
gr.  yr\v,  lat.  anser  (aus  *hanser  aus  *ghanser),  aisl.  gös, 
ags.  30s,  ahd.  gans.  —  ai.  vähämi  „fahre“,  abg.  veza,  lat. 
vehö,  got.  ga-wigan  „bewegen“,  aisl.  vega ,  ags.  we%an 
„tragen“,  as.  wegan  „wägen“,  ahd.  „bewegen“. 

4)  gh  wird  3:  abg.  gosti  „Gast“,  lat.  hostis  „Feind“, 
eig.  „Fremdling“,  got.  gasts  „Gast“,  aisl.  gestr ,  ags.  %iesp 
as.,  ahd.  gast.  —  ai.  stighnomi  „springe  auf“,  gr.  oxeiyco 
„schreite“,  lett.  stiga  „Pfad“,  lat.  ve-stigium  „Fußspur“,  got. 
steigan  „steigen“,  aisl.  stiga,  ags.  sti^an,  as.,  ahd.  stigan. 

5)  gvh  wird  31c:  gr.  dacprj  (aus  *sowgvha)  „Stimme“,  got. 
siggwip  „er  singt“,  aisl.  syngr  (aus  *smgwiit). 

c.  Die  urg.  stimmlosen  Spiranten. 

Die  urg.  stimmlosen  Spiranten  /*,  p,  h,  s  werden  im  In¬ 
laut  und  Auslaut  zu  den  stimmhaften  Ö,  cp  3,  z.  falls  nicht 
nach  der  idg.  Betonung  der  unmittelbar  vorhergehende 
Vokal  den  Hauptton  trägt. (Vernersches  Gesetz). 

Das  z  bleibt  nur  got.  inl.  erhalten;  wg.  gellt  es  in  r, 
nord.  in  R  (palatales  r)  über,  das  urn.  noch  von  altem 
(dentalem)  r  z.  B.  in  Hlewa-gastin  (=  got.  -gasts  „Gast“ 
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mit  s  für  ausl.  z)  von  dem  in  sivesiar  (got.  swistar) 
„Schwester“  geschieden,  aisl.  jedoch  mit  diesem  zusammen¬ 
gefallen  ist  (also  gestr  wie  syster ). 

1)  Idg.  p:  ai.  saptd  ,, sieben“,  gr.  emä,  got.  sibun ,  ags. 
siofon  as.  sibun ,  alicL  sibun. 

2)  Idg.  t:  ai.  ketus  „Schein,  Bild,  Gestalt“,  got.  haidus 
„Art“,  aisl.  heirtr  „Würde“,  ags.  hdd  „Stand“,  ahd.  heit. 

^  •  V  \'y  -L  v 

3)  Idg.  k:  ai.  svasrus  „Schwiegermutter“,  gr.  exvQa, 
ags.  swe^er.  ahd.  swigar. 

•I)  Idg.  k:  ai.  an  käs  „Nacken“,  got.  hals-agga  „Genick“. 

5)  Idg.  s :  ai.  rdjas  „Finsternis“,  gr.  i'osßog,  got.  Gen. 
riqiz  is,  aisl.  rakkr. 

d.  Der  grammatische  Wechsel. 

Dadurch  daß  idg.  ungemein  häufig  verwandte  Formen 
verschiedene  Betonung  hatten,  wechseln  germ.  in  sehr  vielen 
solcher  stimmlose  mit  stimmhaften  Spiranten.  Diese  Er¬ 
scheinung,  der  grammatische  Wechsel,  tritt  besonders  in 
folgenden  Fällen  hervor: 

1)  Idg.  trug  in  der  verbreitetsten  Verbalklasse  die 
Wurzelsilbe  im  Präs,  und  im  Sg.  Ind.  Perf.  Akt.,  dagegen 
die  Personalendung  im  PI.  Ind.  Perf.  Akt.,  ebenso  das 
Suffix  im  Part.  Prät.  Pass,  den  Hauptton.  Vgl.  ai. 
bodhami  „ich  merke“,  bubodha  „ich  habe  gemerkt“,  bubu- 
dhimd  „wir  haben  gemerkt“,  bubudhänäs  „gemerkt“.  Ent¬ 
sprechend  sind  germ.  wurzelauslautende  stimmlose  Spi¬ 
ranten  im  Präs,  und  Sg.  Ind.  Perf.  erhalten,  im  PL  Perf. 
und  Part.  Prät.  dagegen  zu  stimmhaften  geworden:  nur 
das  Got.  hat  die  stimmlosen  Laute  überall  wieder  analo¬ 
gisch  durchgeführt,  während  die  übrigen  Dialekte  nur  bei 
einem  kleinen  Teile  der  Formen  das  lautgesetzliche  Ver¬ 
hältnis  durch  Analogiebildungen  wieder  gestört  haben; 
aisl.  ist  bei  den  ^-Lauten  die  Scheidung  dadurch  wieder 
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aufgehoben  worden,  daß  hier  jedes  inl.  und  ausl.  p  zu  d 
geworden  ist.  (In  der  folgenden  Tabelle  stehen  die  analo- 


gischen  Formen  eingeklammert!) 

Präs.  Sg.  Perf. 

PI.  Perf. 

Part.  Prät 

• 

Got.  leipan  „gehen“ 

laip 

(lipum) 

(lijpans) 

Aisl.  lida 

leid 

lidom 

lidenn 

Ags.  lidan 

lad 

lidon 

liden. 

As,  llthan 

leth 

lidun 

gilidan 

Ahd.  lidan 

leid 

litum 

gilitan 

Got.  slahan  „schlagen“ 

slöh 

(slöhum) 

(slahans) 

Aisl.  sla  1  aus  *siahan 
Ags.  sleanj 

slö  aus  *slöh 

slögom 

siegen  n 

(slög) 

slögon 

siegen 

As.  slahan 

(slog) 

slögun 

gislagan 

Ahd.  slahan 

sluoh 

sluogum 

gislagan 

Got.  kiusan  „prüfen“ 

kaus 

(kusuin) 

(kusans) 

Aisl.  kiösa  „wählen“ 

kaus 

korom 

korenn 

Ags.  ceosan  „ 

ceas 

curon 

coren 

As.  keosan  „ 

kos 

kurun 

gikoran 

Ahd.  kiosan  „ 

kos 

kurum 

gikoran 

Got.  hafjan  „heben“ 

höf 

(höfum) 

(hafans) 

Ags.  (hebban) 

hdf 

höfon 

hafen 

As.  heffian,  (hebbian) 

höf 

hobun 

of-haban 

Ahd.  helfen 

(huob) 

huobum 

ir-haban 

Daß  auch  das  Got.  einmal  den  grammatischen  Wechsel 
beim  Verbum  gehabt  hat,  zeigt  das  neben  dem  Partizip  fulhins 
bestehende  Adjektiv  fulgins  „verborgen  liegend“  (zu  filhan 
„verbergen“),  das  beim  Eintritt  des  Analogiegesetzes  schon 
aus  dem  Vehbalsystem  ausgeschieden  war.  Doch  haben 
sich  got.  auch  die  Perfekta  mit  Präsensbedeutung  (Präte- 
ritopräsentia)  dem  Analogiegesetz  entzogen,  weil  ihnen 
das  Präsens  selbst  fehlte  und  daher  bei  ihnen  die  Zahl 
der  Formen  mit  stimmhaftem  Spiranten  zu  gering  war,  um 
den  Sieg  des  letzteren  Lautes  herbeizuführen.  Doch  beein¬ 
flußten  in  der  Folge  die  Perfekta  mit  Präteritalbedeutung 
diejenigen  mit  Präsensbedeutung,  so  daß  bei  letzteren  zur 
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Zeit  unserer  Überlieferung  bereits  ein  Schwanken  herrscht; 
während  parf  „bedarf“  im  PI.  noch  paürbum  hat,  bildet 
aih  „habe“  schon  aihum  neben  aigum  und  gadars  „wage“ 
nur  noch  gadaürsum, 

2)  Idg.  trugen  auch  die  von  wurzelbetonten  Verben 
gebildeten  Kausativa  den  Ton  auf  dem  ersten  Suffixvokal : 
ai  .svdpämi  „schlafe“,  sväpdyämi  „mache  schlafen,  schläfere 
ein“  (vgl.  S.  46).  Auch  dies  spiegelt  sich  germ.  im  Spiranten¬ 
wechsel  wieder:  got.  leipan  „gehen“,  ags.  lirfan,  as.  Uthan , 
ahd.  lidan ,  aber  ags.  Icedan  (aus  Haidjari)  „gehen  machen, 
führen“,  as.  ledian ,  ahd.  leiten.  —  got.  ganah  „es  genügt“, 
ags.  ’&eneah,  ahd.  ginah ,  aber  aisl.  gnügja  „befriedigen“, 
ahd .ginuogen.  —  got.  ganisan  „genesen,  gerettet  werden“, 
ags.  %enesan ,  as.,  ahd.  ginesan ,  aber  ags.  neriym  „retten“, 
as.  nerian ,  ahd.  nerien. 

Wie  got.  gadaürsum  sich  an  gadars  angeglichen  hat,  so 
auch  die  got.  Kausativa  mit  Wurzel  auf  -s  an  ihre  Grundverba: 
ganasjan  „retten“  nach  ganisan,  urraisjan  „aufrichten“  nach 
urreisan  „aufstehen“,  kausjan,, kosten“,  eig.  „prüfen  machen“ 
nach  kiusan  „prüfen“  (=  gr.  ysveo&ai  „kosten“),  laisjan  „lehren“ 
(gegenüber  ags.  Icbran,  as.  lerian,  ahd.  Uran )  nach  dem  Prä- 
teritopräsens  lais  „ich  weiß“.  Von  got.  Kausativen,  deren  Wurzel 
germ.  auf  einen  anderen  Konsonanten  als  s  endet  und  die  got. 
ihr  Grundwort  noch  neben  sich  haben,  ist  nur  frawardjan  „zu 
Grunde  richten“  neben  frawairpan  „zu  Grunde  gehen“  belegt. 

3)  In  anderen  verbalen  Ableitungen  zeigen  sich  nur 
noch  zerstreute  Reste  des  Wechsels,  da  hier  Analogiebil¬ 
dungen  weiter  um  sich  gegriffen  haben.  Doch  steht  so 
z.  B.  noch  neben  got.  faheps  „Freude“  faginön  „sich 
freuen“,  gebildet  mit  idg.  -na-  wie  ai  mrnciti  „er  zermalmt“, 
und  neben  got.  wisan  „sein,  leben“  wizön  „leben,  schmau¬ 
sen“,  mit  idg.  -a-  erweitert  wie  dor.  rl-ävcu  „dulden“,  da¬ 
her  Schwundstufe  der  Wurzel. 

4)  Auch  in  nominalen  Ableitungen  finden  sich  solche 
Reste.  So  hatten  die  idg.  Adjektiva  im  Positiv  meist  Suffix- 
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betonung,  im  Komparativ  W urzelbetonung :  ai.  svädü s 
„süß“,  gr.  fjövg\  ai.  svudlyas-  „süßer“,  gr.  N.  fjdiov.  Daher 
noch  got.  juggs  „jung“  (ai.  yuvasds ),  jühiza  (aus :i juwhiza ) 
„jünger“;  auch  ahd.  ’elthiron  „Eltern“,  eig.  „die  älteren“, 
hat  den  Unterschied  von  alt  „alt“  bewahrt,  während  altiro 
„älter“  an  den  Positiv  angeglichen  worden  ist. 

5)  Idg.  bestand  auch  zwischen  den  einzelnen  Kasus 
Akzent  Wechsel,  indem  teils  die  Wurzelsilbe,  teils  das 
stammbildende  Suffix,  teils  die  Kasusendung  betont 
wurde :  gr.  rrä-reg,  na-rrjQ,  Tia-xtg-a,  ua-TO-og.  Der  hier¬ 
durch  germ.  erzeugte  Lautwechsel  ist  fast  überall  wieder 
durch  Analogiebildung  aufgehoben  worden,  doch  so,  daß 
nicht  selten  in  demselben  Worte  stimmlose  und  stimm¬ 
hafte  Laute  zugleich  durchgedrungen,  also  gleichbedeu¬ 
tende  Formen  für  alle  Kasus  entstanden  sind,  die  sich  indes 
meist  auf  verschiedene  Dialekte  verteilt,  bisweilen  sich 
auch  in  der  Bedeutung  getrennt  haben:  ahd.  grüfio ,  gräbio 
„Graf“.  —  got.  daujis  (Gen.  dauftis)  „tot“,  ags.  dead,  as.  död , 
ahd.  tot.  —  got.  haiihs  „hoch“  ags.  heah ,  as„  ahd.  höh ; 
aisl.  haugr  „Hügel“,  mild.  Gen.  houges.  —  got.  asans 
„Ernte“,  ahd.  aran. 

e.  Ausnahmen  vom  Vern ersehen  Gesetz. 

Steht  ein  stimmloser  Spirant  vor  einem  anderen  stimm¬ 
losen  Laut,  so  verhindert  dieser  sein  Stimmhaftwerden; 
ft,  lis,  ht,  sp,  st,  sk  werden  also  von  Verners  Gesetz  nicht  be¬ 
rührt:  ai.  astau  „acht“,  gr.  öxrdo,  got.  ahtau ,  ags.  eahta,  as„  ahd. 
cilito.  —  Part.  Prät.  ags.  borsten,  ahd.  gibrostan  von  ags. 
berstan  „bersten“,  ahd.  brestan. 

Auch  langes  s  (ss)  wird  niemals  stimmhaft:  got.  un-wiss 
„ungewiß“,  aisl.  viss  „gewiß“,  ahd.  geicis  (Adv.  giwisso)  aus 
*uit-to-s,  Part.  Prät.  zu  got.  ivitan  „wissen“. 

C.  Letzter  Verschiebungsakt. 

Die  idg.  stimmhaften  Verschlußlaute  (Mediä)  b,  d.g.g ,  g° 
gehen  in  die  stimmlosen  (Tenues)  p,  t,  le,  kv  über. 
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a  Spätere  Veränderungen  der  germ.  Tenues. 

Die  germ.  Tenues  werden  durch  die  zweite  Lautver¬ 
schiebung  ahd.  im  Anlaut  und  nach  Konsonanten  zu  AffVi- 
katen  (d.  h.  Tenues  -f  Spiranten),  wenn  sie  in  letzterem  Falle 
lang  (in  der  Schrift  doppelt)  sind,  zu  langen  Affrikaten  (langen 
Tenues  +  Spiranten);  nach  Vokalen  gehen  sie  in  lange  Spi¬ 
ranten  über,  die  jedoch  im  Auslaut  Kürzung  erleiden.  Doch 
wird  die  Verschiebung  nur  aobd.  streng  durchgeftihrt,  amd.  ist 
sie  mannigfach  abgestuft. 

1)  Germ,  p  wird  ahd.  je  nach  der  Stellung  zu  pf,  ff  oder 
/’;  pp  wird  ppf.  Im  Gegensatz  zu  dem  aus  idg.  p  verschobenen 
germ.  f  ist  dies  aus  germ.  p  verschobene  ahd.  /’ in  allen  Stel¬ 
lungen  Fortis  geblieben  und  erscheint  daher  in  der  Schrift 
stets  als  f.  Thür,  bleiben  mp  und  pp  unverschoben,  rheinfrk. 
und  moselfrk.  auch  anl.  p,  ripua.r.  auch  rp  und  lp :  ags. pap  „Pfad“, 
aobd.,  aostfrk.,  thtir.  pfad,  rheinfrk.,  mfrk. pad.  —  ags.  5 elwipnn 
„sich  zutragen11,  obd-,  ostfrk.  (ahd.)  gilimpfan,  thür.,  rheinfrk., 
mittelfrk.  (mhd.)  glimplich  „recht“.  —  as.  skeppian  „schaffen“, 
obd.  ostfrk.  (ahd.)  scepfen ,  thür.,  rheinfrk.,  mittelfrk.  (mhd.) 
scheppen.  —  got.  fiaurp  „Feld“,  ahd.  thorpf  „Dorf“  (jünger  dorf), 
nur  ripuar.  dorp.  —  got.  stepan  „schlafen“,  ahd.  släffan.  — 
got.  skip  „Schiff“,  ahd.  skif. 

2)  Germ,  t  wird  je  nach  der  Stellung  zur  Affrikata  z  oder 
zur  langen  Spirans  zz  oder  zur  kurzen  Spirans  z\  tt  wird  zur 
langen  Affrikata  zz.  Mittelfrk.  bleibt  ausl.  t  unverschoben.  Die 
Spirans  2  war  ein  vom  alten  (einem  s  näherstehenden)  s  ver¬ 
schiedener,  aber  gleichfalls  stimmloser  s-Laut,  und  die  von 
ihr  in  der  Schrift  fast  nirgends  geschiedene  Affrikata  bestand 
aus  t  und  diesem  s-Laut*),  die  lange  Affrikata  aus  tt  und  diesem 
s-Laut.  Nur  Isidor  (um  800)  scheidet  von  z  als  kurzer  Aftri- 
kata  und  tz  als  langer  Affrikata  zs  als  kurze  Spirans  und  zss  als 
lange  Spirans:  got.  taikns  „Zeichen“,  ahd.  (auch  Is.)  zeihlian. 
—  got.  satt  „Salz“,  ahd.  (auch  Is.)  salz.  —  as.  sittit  „sitzt“,  ahd. 
sizzit  (Is.  sitzit).  —  as.  water  „Wasser“,  ahd.  wazzar  (Is. 
uuaZssar).  —  ags.  ßat  „das“,  as.,  mittelfrk.  that,  ahd.  (oberfrk., 
obd.)  duz  (Is.  dhazs). 

3)  Germ,  k  (wofür  in  der  Schrift  ags.  meist  c,  as.  c  neben 
7c,  amd.  c  außer  vor  e  und  i  neben  k)  wird  ahd.  je  nach  der  Stel- 

*)  Von  uns  wird  jetzt  die  Spirans  vielfach  75  zum  Unter¬ 
schiede  von  z  als  Affrikata  geschrieben. 
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lung  zur  Affrikata  Jch  (fc-facfeLaut,  häufiger  ch  geschrieben) 
oder  zur  langen  Spirans  hh  (langem  acfeLaut)  oder  zur  kurzen 
Spirans  h  (kurzem  acA'-Laut);  kk  .(ags.  cc,  as.  ^geschrieben) 
wird  zu  kkh  (langem  k  -f-  acfeLaut,  häufiger  cch,  noch  häufiger 
ch  geschrieben);  die  Affrikata  ist  jedoch  in  allen  Stellungen 
nur  aobd.;  amd.  bleibt  dafür  k.  Der  ach- Laut  ist  hier 
überall  mit  dem  urg.  ach- Laut  zusammengefallen,  was  sich  be¬ 
sonders  darin  zeigt,  daß  das  neue  hh  im  9.  Jahrhundert  in  der 
Schrift  durch  ch  gerade  wie  wg.  hh  durch  ch  in  lachen  „lachen“ 
für  lahhen  =  ags.  hliehhan  verdrängt  wird,  wie  denn  auch  für 
ausl.  ahd.  h  aus  germ  k  gerade  wie  für  germ.  ausl.  h  spätmhd. 
die  Schreibung  ch  durchdringt:  as„  amd.  Jcind  „Kind“,  aobd. 
chind.  —  got.  skalks  „Knecht“,  amd.  scalc,  aobd.  scalch.  —  as. 
akkar  „Acker“,  amd.  ackar ,  aobd.  acchar.  —  got.  taikns 
„Zeichen“,  ahd.  zeihhan.  —  got.  ik  „ich“,  ahd.  ih. 

Nach  stimmlosen  Spiranten  gehen  wie  germ.  (vgl.  S.  57) 
so  auch  ahd.  die  Tenues  selbst  nicht  in  solche  über;  sp,  sk,  st 
bleiben  also  auch  ahd.  unverschoben,  ebenso  ft,  ht\  got.  sparwa 
„Sperling“,  ahd.  sparo.  —  got.  gasts  „Gast“,  ahd.  gast.  —  got. 
sköhs  „Schuh“,  ahd.  scuoh.  —  ags.  crceft  „Kraft“,  ahd.  kraft. 

—  got.  nahts  „Nacht“,  ahd.  naht. 

Ahd.  bleibt  auch  tr:  got.  trudan  „treten“,  ahd.  tredan. 

b.  Die  idg.  Mediä  im  Germanischen. 

1)  h  wird  p :  ion.  ßaixrj  „Hirtenrock“,  got.  paida  „Rock“, 
ags.  päd,  as.  pcda ,  ahd.  pfeit.  —  lat.  labiurn,  lahrum,  as. 
lepor  „Lippe“,  ahd.  leffur.  —  lit.  dubtis  „hohl“  got.  diups 
„tief“,  aisl.  diüpr ,  ags.  deop,  as.  diop,  ahd.  tiof. 

2)  d  wird  t:  gr.  dexa,  lat.  decem,  got.  taihun,  aisl.  tio, 
ags.  lim,  as.  tehan,  ahd.  zehan.  —  gr.  x),äöog  „Zweig“, 
abg.  klada  „Holz“,  aisl.,  ags.,  as.  holt  „Gehölz“,  ahd.  holz. 

—  gr.  edojuai,  lat.  edere ,  got.  Han  „essen“,  aisl.  eta,  ags., 
as.  etan,  ahd.  ezzan  (eggow);  aisl.  dt  „aß“,  ags.  dt,  as.  ät. 
ahd.  äz  (äzß. 

3)  g  wird  k :  ai.  janu  „Knie“,  gr.  yovv,  lat.  genu,  got. 
Icniu,  aisl.  fee,  ags.  cneo ,  as.  knio,  amd.  kniu,  aobd.  chniu. 

—  ai.  mpjami  „streiche  ab“,  gr.  djuekyco  „melke“,  lat.  mulgeo, 
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aisl.  mollca  „melken“,  ags.  melcan,  mnd.  melken,  amd. 
melkan ,  aobd.  melchan.  —  ai.  äjras  „Trift“,  gr.  äygog 
„Acker“,  lat.  ager,  got.  afrs,  aisl.  akr,  ags.  cecer. 

4)  g  wird  k:  lit.  garnys  „Reiher,  Storch“,  gr.  yegavog 
„Kranich“,  ags.  cran,  as.  crano,  aobd.  chranuh.  —  ai. 
yugdm  „Joch“,  abg.  igo,  gr.  £vyov,  lat.  iugum,  got.  juk, 
aisl.  ok,  ags.  jeoc,  ahd.  joh,  Gen .  johhes. 

5)  g°  wird  kv ,  das  got.  als  k  mit  gleichzeitiger  Lippen¬ 
rundung  noch  durch  das  einheitliche  Zeichen  u  wiederge¬ 
geben  und  von  uns  q  geschrieben  wird:  ai.  jiväs  „leben¬ 
dig“,  lit.  gtjvas,  lat.  vivus,  air.  bin,  got.  qius.  —  ai.  rdjas 
„Finsternis“,  gr.  egeßog ,  got.  riqis. 

4.  Veränderungen  der  Artikulationsstelle. 

Hierhin  gehört  der  Zusammenfall  der  Palatale  mit  den 
Velaren  in  den  centum- Sprachen.  Komplizierter  gestalten 
sich  die  Veränderungen  der  Labiovelare  (vgl.  S.  13). 

A.  Die  Labiovelare  in  den  Einzeldialekten. 

1)  Nord.-wg.  lösen  sich  die  Labiovelare  in  Velar  -f 
Labial  auf,  kv  also  in  kw,  h  in  hw :  got.  qius  „lebendig“, 
aisl.  kvikr ,  ags.  cwicu ,  as.  quik ,  ahd.  quec.  —  got.  ha  „was“, 
aisl.  hvat,  ags.  hwcet ,  as.  hwat,  ahd.  hwaz. 

2)  Nord.-wg.  wird  hw  zwischen  Vokalen  und  im  Aus¬ 
laut  h ;  in  ersterem  Falle  schwindet  h  später  aisl.  und  ags. 
wie  jedes  zwischenvokalische  h,  in  letzterem  aisl.  wie  jedes 
ausl.  h:  got.  saihan  „sehen“,  as.,  ahd.  sehan,  aisl.  sid, 
ags. seon.  —  got.  sah  „sah“,  ags.  seah ,  as„  ahd.  sah,  aisl.  sd. 

3)  Wg.  wird  gw  (nach  w  aus  jw;)  g:  got.  siggwan 
„singen“,  aisl.  syngua,  ags.  sin^an.  as„  ahd.  singan. 

B.  Die  Labiovelare  im  Er  germanischen. 

a)  Die  Labiovelare  werden  zu  bloßen  Velaren  in  folgen¬ 
den  Fällen  (in  denen  also,  da  die  Velare  auch  der  Lautver- 
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Schiebung  erliegen,  kv  durch  h  oder  g  nach  Verners  Gesetz, 
(f  durch  k,  (fh  durch  5  vertreten  ist): 

1)  Vor  <7,  u :  ai.  kü  „wo“,  kfet.  ö-jivi,  umbr.  pue ,  lat. 
ali-cubi ,  ags.,  afr.,  anorw.  hü  „wie“.  —  ai .gvjrus  „schwer“, 
gr.  ßagvg,  got.  kaürus. 

2)  Vor  Konsonanten:  ai.  lat.  corpus ,  air.  cruth 

„Gestalt“,  kymr.  prgd  „Spezies“,  ags.  hrif  „ Mutterleib“, 
ahd.  href.  —  lat.  inseque  „sag  an“,  gr.  evvejie,  lit.  sakgti 
„sagen“,  aisl.  segia  „sagen“  (dies  i  ist  7,  also  Konsonant). 

3)  Idg.  gvh  stets  im  Anlaut:  gr.  nodog  (aus  *<p6dog), 
ir.  guidiu ,  aisl.  (^„Leidenschaft“. 

b)  Urg.  gu  löst  sich  in  gm  auf  (vgl.  S.  64  u.  60):  got. 
siggwan  „singen“,  aisl.  syngua. 

c)  Urg.  gw  (aus  idg.  gV  und  nach  Verners  Gesetz  aus 
&u)  wird,  wenn  der  vorhergehende  Vokal  noch  nach  idg. 
Betonung  unbetont  ist,  zu  w.  Da  nun  kv  bei  Betonung 
der  vorhergehenden  Silbe  in  lv  und  dies  wg.  inter- 
vokalisch  und  ausl.  in  h  übergeht,  so  muß  hier  grammatischer 
Wechsel  zwischen  h  und  w  stattfinden  (aisl.  ist  kein  Unter¬ 
schied  vorhanden,  da  dort  w  wie  h  in  den  betreffenden  Stel¬ 
lungen  schwindet);  got.  ist  auch  hier  der  Konsonant  der  ur¬ 
sprünglich  wurzelbetonten  Formen  ( lv )  auf  die  ursprünglich 
endbetonten  übertragen  worden.  Daher: 


Präs. 

Sg.  Perf. 

PI.  Perf. 

Part.  Prät. 

Got. 

saiban 

sab 

(sebum) 

(saibans) 

Ags. 

seon 

seah 

säwon 

sewen 

As. 

sehan 

sah 

säwun 

gisewan 

Ahd. 

sehan 

sah 

(sähum) 

gisewan. 

(Die  analogischen  Formen  sind  eingeklammert.) 

Nur  vom  grammatischen  Wechsel  zwischen  h  und  w  finden 
sich  auch  noch  Reste  in  der  Deklination,  so  zwischen  ahd.  dwerah 
„quer“  (zu  lat.  torqueo)  und  seiner  flektierten  Form  diueraicer. 
Ags.  ist  der  Wechsel  deutlich  erhalten  bei  horli,  „Schmutz“, 
Akk.  Sg.  horli,  Nom. -Akk.  PI.  lioras  (für  *liaras  aus  *horas 
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wie  seolas  „Seehunde11  für  se'olas  aus  *seolhas )  gegenüber  Gen. 
S.  horwes,  Dat.  horwe,  Instr.  horu  (aus  *horwu),  Gen.  Pl.  honva, 
Dat.  hormnn.  Diesem  Wechsel  in  der  o-Deklination  entspricht  der 
in  der  konsonantischen  im  Griech.  und  Ai.  (jiovg  =  pat,  nöd a  = 
padam ,  Ttödsg  =  pädas,  jiödag  allerdings  nur  neben  padäs,  aber 
auch  neben  vacas  „Stimmen“  vacäs ;  dagegen  nur  Jioöog  =  padäs, 
jioül  =  Lok.  padi,  Instr.  pada,  nodwv  —  padam,  xool  =  Lok. 
patsü.) 

5.  Koiisoiiantenassimilationeii. 

Urg.  haben  verschiedene  sowohl  totale  wie  partielle  An¬ 
gleichungen  von  Konsonanten  an  Nachbarkonsonanten  stattge¬ 
funden.  Bei  totaler  Assimilation  tritt  an  die  Stelle  zweierKonso- 
nanten  ein  einziger  gedehnter,  der  in  der  Schrift  durch  Doppe¬ 
lung  bezeichnet  wird ;  bei  der  partiellen  wird  die  Artikulation 
der  des  Nachbarlautes  nur  angenähert.  .Te  nachdem,  ob  sich  ein 
Laut  einem  folgenden  oder  vorangehenden  angleicht,  kann  man 
die  Assimilation  progressiv  oder  regressiv  nennen;  die  partiellen 
sind  urg.  nur  progressiv. 

A.  Totale  Assimilationen. 
a.  Progressive  Angleichungen. 

1)  Die  dentalen  stimmhaften  Spiranten,  d.  h.  sowohl  post- 
dentales  z  wie  (durch  die  Lautverschiebung  entstandenes)  inter¬ 
dentales  d ,  assimilieren  sich  folgendem  l\  im  ersteren  Falle 
war  erst  s  vor  l  stimmhaft  geworden,  weil  l  selbst  ein  stimm¬ 
hafter  Laut  ist,  d.  h.  es  war  eine  partielle  Assimilation  voran? 
gegangen:  gr.  xgvog  „Frost“  (aus  *y.Qvoog,  wozu  ygvo-ra/Aos 
„Eis“),  aisl.  hridsa  „schaudern“,  wozu  Tirolla  „zittern“  au- 
*hrozl -  aus  *hrösl-.  —  ags.  stadol  „Grundlage,  Stellung“,  ahd. 
stadal  „Stand,  Scheuer“  aus  *stä]jlo- ;  aisl.  stallr  „Stall“,  ags. 
stcall,  ahd.  stal,  Gen.  Stalles,  aus  *stadlo-. 

2)  0  assimiliert  sich  auch  folgendem  m,  nachdem  es  auch 
vor  diesem  stimmhaften  Laut  erst  aus  s  entstanden  ist:  ai. 
fdsmäi  „dem“,  dsmcii,  umbr.  esmei  „diesem“,  got. pamma  „dem“. 

b.  Regressive  Angleichungen. 

1)  u  assimiliert  sich  vorhergehendem  n:  ai.  rinvami  „lasse 
fließen“,  got.,  ags.,  as.,  ahd.  rinnan  „rinnen“  aisl.  rinna. 

2)  n  assimiliert  sich  vorhergehendem  l:  ai.  urnä  „Wolle“, 
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lett.  ivilna,  abg.  vlüna,  g ot.  wulla ,  aisl.  ull,  ags.  wull,  mnd. 
wulle,  ahd.  wolla. 

B.  Partielle  Assimilationen. 

1)  Ein  Nasal  assimiliert  sich  in  einem  ihm  folgenden  Ver¬ 
schlußlaut  in  bezug  auf  die  Artikulationsstelle.  So  ist  besonders 
der  Labial  m  vor  dem  Dental  d  zum  Dental  n  geworden :  gr.  äfxa- 
dog  (aus  * odiua&og )  „Sand“,  nhd.  bair.  sampt  (aus  *samet),  aber 
aisl.  sandr ,  ags.  sond,  as.  sand ,  ahd.  sant. 

2)  Wo  einem  idg.  z  eine  Media  folgte,  ist  bei  der  Verschie¬ 
bung  dieser  das  z  selbst  stimmlos  (also  s )  geworden:  lat.  nidus 
„Nest“,  abg.  gnezdo ,  lit.  lizdas  (idg.  *nizdo-s ),  ags.,  ahd.  nest. 

6.  Konsonantendehnungen. 

A.  Konsoiiantendehnungen  als  Lautwandel. 
a.  Urgermanische  Dehnung. 

Die  Halbvokale  i  (j)  und  u  (w)  werden  nach  kurzem  im 
Herrn,  haupttonigen  Vokal  zu  den  Doppellauten  ii  ( jj )  und 
uu  (ww)  gedehnt.  Wg.  wird  dann  das  erste  i  und  u,  wenn 
ihmein  Vokal  anderer  Klangfarbe  vorausgeht,  mit  diesem 
zu  einem  Diphthong  verschmolzen;  hat  der  vorhergehende 
Vokal  gleiche  Klangfarbe,  so  ist  das  Verschmelzungsprodukt 
langer  Vokal.  Gotonord.  entwickelt  sich  sowohl  aus  %  vor 
i  wie  aus  u  vor  u  langes  g  (gg),  das  in  ersterem  Falle  got. 
weiter  in  langes  d  (dd)  übergeht:  ai.  dvdyös  „zweier“,  ahd. 
(im  Isidor)  zweiio ,  aisl.  tveggia ,  got.  twaddje.  —  ai.  priga 
„Geliebte“,  ahd.  Frija  (Gattin  des  höchsten  Gottes),  ags. 
Fnj,  aisl.  Frigg ,  Gen.  Friggiar.  —  lit.  Jcdu-ju  „schlage, 
schmiede“,  abg.  Icova,  „schmiede“,  ahd.  houwan  „hauen“,  as. 
hauwan,  ags.  heawan,  aisl.  hgggva.  —  ai.  kavis  „sinnig, 
klug“,  gr.  dvo-ov.ooQ  (aus  *ox6Fog)  „Opferschauer“,  ahd. 
scouwön  „schauen“,  as.  skauwön ,  ags.  sceawian,  wozu 
schwundstufig  got.  skuggwa  „Spiegel“,  aisl.  skugg-siä 
„Spiegel“,  skugge  „Schatten“  (hier  w  geschwunden),  ags. 
scuwa  „Schatten“,  ahd.  scüwo . 
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Nicht  selten  unterbleibt  die  Dehnung  aus  unbekannten 
Gründen.  So  steht  neben  ahd.  Frija  ein  got.  frijön  „lieben“, 
aisl.  fridy  wozu  got.  frijönds  „Freund“,  as.  friund ,  ahd. 
friunt ,  neben  aisl.  hgggva  ein  got.  hawi  „Heu“  (eigentl. 
„zu  Hauendes“),  ahd.  h'ewi. 

b.  Westgermanische  Dehnungen. 

1)  Vor  i  (j)  wird  wg.  j  eder  Konsonant  gedehnt.  Das  i  selbst 
ist  allgemein  nur  noch  as.  erhalten,  ahd.  nur  noch  in  ältester 
Zeit;  ags.  ist  es  schon  vor  Beginn  der  Überlieferung  ge¬ 
schwunden:  got.  kunjis  „des  Geschlechts“,  aisl.  kyns,  ags. 
cynnes,  as.  kurmies,  alid.  kunnes.  —  got.  hlahjan  „lachen“, 
aisl.  hltfja,  ags.  hliehhan ,  ahd.  hlahhen.  —  got.  skapjan 
„schaffen“,  aisl.  skepia,  ags.  scieppan ,  as.  sceppian ,  ahd. 
sc'epfen. 

Der  Dehnung  entzieht  sich  r,  gleichviel  ob  altes  r  oder 
erst  aus  z  entstanden :  got.  harjis  „des  Heeres“,  ags.  herbes 
(3  =  7),  ahd.  heries.  —  got.  hazjan  „loben“,  ags.  herian. 

Nach  langem  Vokal  und  Diphthong  ist  der  lange  Kon¬ 
sonant  wieder  gekürzt  worden  :  got.  daifjan  „teilen“,  ags. 
dcelan ,  as.  delian ,  ahd.  teilan.  Doch  ist  auch  hier  die  Länge 
noch  im  älteren  Aobd.  bewahrt:  kiteillanne  „zu  teilen“, 
leittan  „leiten“  (as.  ledian),  auckan  „zeigen“  (got.  augjan ), 
galauppenne  „zu  glauben“  (zu  got.  galaubjan).  Im  ganzen 
Ahd.  niemals  gekürzt  werden  konnte  die  aus  langer  Tenuis 
verschobene,  aus  zwei  verschiedenen  Lauten  bestehende 
Affrikata:  daher  ist  das  neben  ahd.  seifa  „Seife“  aus  *seiffa 
—  ags.  sdpe  stehende  seipfa  für  * seipfe  aus  *saipfiö  aus 
.  *saippiö  (vgl.  das  finnische  Lehnwort  saippio)  noch  nhd. 
alem.  als  seipfe,  ahd.  heizen  „heiß  machen“  =  ags. 
hdtan  aus  * haittian  noch  allgemein  nhd.  als  heizen , 
aobd.  * bleicchen  „bleichen“  =  aisl.  bleikja  noch  nhd. 
Schweiz,  als  bleikche  erhalten. 
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Auch  nach  Konsonant  ist  langer  Konsonant  gekürzt 
worden,  z.  B.  in  ags.  %ierd  (Gen.  gier  de)  „Gerte“,  as.  gerdia. 
ahd.  gerta]  nur  ganz  vereinzelt  begegnet  noch  die  ahd. 
Schreibung  gertta.  Den  Beweis,  daß  wg.  auch  einmal  Kon¬ 
sonant  nach  Konsonant  Dehnung  durch  folgendes  i  er¬ 
fahren  hat,  liefert  vor  allem  ahd.  wulpa  (mßd.  wülpe) 
„Wölfin“  für  *wulpe  aus  **wulpia  aus  *wulppia  aus 
*wulbbict  aus  *wulbia  aus  *uolbiäm  (Akk.)  für  *woJ&7(Nom.) 
=  ai.  vrki,  Gen.  vrkyäs  (die  mo vierten  F.  auf  - 1  flektierten 
idg.  in  den  meisten  Kasus  nach  der  ia- Deklination)  mit 
grammatischem  Wechsel  gegenüber  ahd.  wo//* „Wolf“,  got. 
wulfs  =  ai.  vrkas  (der  Labial  /'steht  in  wulfs  für  den  Velar 
h  in  Angleichung  an  den  anl.  Labial  w;  der  Velar  ist  noch 
erhalten,  gleichfalls  mit  grammatischem  Wechsel,  in  aisl. 
ylgr  „Wölfin“,  Gen.  ylgiar  aus  urg.  *uol%-iäs  =  ai .vrk-yas). 

2)  Innerhalb  des  Wg.  auf  das  Ahd.  beschränkt  ist  die  Deh¬ 
nung  der  inl.  Velare  k  und  h  vor  u  ( w ),  das  selbst  später  wie 
jedes  iv  nach  inl.  Geräuschlaut  geschwunden  ist.  Doch  sind  die 
gedehnten  Formen  bei  k  nicht  allgemein  durchgedrungen  und 
bei  h  überhaupt  ungewöhnlich  geblieben ;  die  Ursachen  dieser  Er¬ 
scheinung  sind  nicht  geklärt:  got.  uqizi  „Axt“,  merc.  ceces, 
north,  acas ,  as.  acus ,  ahd.  acküs,  ackis.  —  got.  naqcips  „nackt“, 
aisl.  nqkkvedr  (auch  aisl.  wird  k  vor  v  gedehnt),  ags.  yiacoä ,  mnd. 
naked ,  ahd.  nciccot,  naliliut.  —  aisl.  nnkkvi  „Nachen“,  ags. 
naca ,  as.  naco,  ahd.  naclw.  —  got.  aha  „Fluß“,  as.  aha ,  ahd. 
aha ,  aber  -uhlia  in  altbair.  Flußnamen  wie  Phetar-ahha.  —  got. 
saihan  „sehen“,  ahd.  sehan;  got.  lei/van  „leihen“,  ahd.  llhan\ 
got.  nehjan  „sich  nahen“,  ahd.  nähen  (selten  ahd.  sehhan ,  lilihan , 
nähhen). 

3)  Vor  den  Liquiden  werden  wg.  die  germ.  inl.  Tenues^,  t, 
k  gedehnt.  Die  r  und  l  waren  hier  in  verschiedenen  Fällen,  be¬ 
sonders  im  Nom.  Sg„  silbisch  geworden  (wobei  sie  jedoch  nicht 
mehr  mit  idg.  r  und  l  zusammentielen,  die  schon  früher  in  or 
und  ol  übergegangen  waren)  und  treten  so  noch  got.  und  nord. 
auf.  Wg.  erzeugten  sie  zwischen  sich  und  dem  vorhergehenden 
Konsonanten  wieder  Vokale  verschiedener  Färbung;  vor  dem 
Vokal  konnte  lautgesetzlich  keine  Dehnung  stattfinden,  doch 
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trat  diese  meist  analogisch  nach  verwandten  Formen  ein :  got. 
snutrs  „klug“,  aisl.  snofr,  ags.  snottor ,  as„  ahd.  snottar  (nach 
Gen.  snottres  usw.),  —  got.  akrs  „Acker“,  aisl.  akr ,  ags.  cecer 
(danach  Gen.  ceceres ,  doch  auch  Koni,  cecker  nach  *ceckres ), 
as.,  amd.  akkar  (nach  akkres ),  aobd.  acchar  (nach  acchres ).  — 
aisl.  fti/Zo.  „kitzeln“,  ags.  citelian ,  mnd.  ketteten  (nach  kettet 
„Kitzel“  aus  as.  * kittet  nach  Gen.  *kiitles ),  ahd.  kizitön  (nach 
*kizil  „Kitzel“  nach  *kizles ),  mhd.  kitzeln.  —  aisl.  eple  „Apfel“, 
ahd.  afful  (wie  affoltra  „Apfelbaum“,  ags.  apuldr),  aber  ags. 
c eppel ,  mnd.  appel ,  ahd.  apful  (nach  cepples  usw.). 

Ging  der  langen  Tenuis  +  Liq.  langer  Vokal  voraus,  so  wurde 
dieser  lautgesetzlich  gekürzt,  wobei  die  Kürzung  auf  die  For¬ 
men,  in  denen  Ten.  und  Liq.  selbst  durch  Vokal  getrennt  waren, 
übertragen  werden  konnte;  wo  dies  geschehen  war,  erhielt  sich 
die  Länge  der  Ten.  im  ganzen  Wg. :  got.  klütrs  „lauter“,  mnd. 
lütter ;  aisl.  eitr  „Gift“,  me.  atter  „Gift,  Eiter“,  engl,  atter  „Eiter“ ; 
danach  ist  auch  das  u  von  ags.  hluttor  (neben  hlütor),  as. 
hluttar  und  sd&s  a  von  ags.  attor  (neben  dtor)  „Gift“  als  kurz 
aufzufassen.  Auch  ahd.  ist  das  it  von  liluttar ,  luttar  (neben 
ldütar ,  lütar )  verhältnismäßig  weit  häufiger  bezeugt  als 
langer  Konsonant  nach  wirklich  langem  Vokal;  in  ahd.  ettar- 
haft  „vergiftend“  liegt  gleichfalls  noch  der  gekürzte  Vokal 
gegenüber  dem  nach  eitar  wiederhergestellten  eittarhaft  und 
eittar  vor. 

B.  Konsonantendehnwiyen  als  Lautsymbolik. 

Das  Idg.  kannte  noch  keine  langen  Konsonanten.  Wo 
solche  in  germ.Erb  Wörtern  auf  treten  und  hier  weder  auf  Laut¬ 
wandel  noch  auf  dem  Zusammentritt  zweier  gleicher  Konso¬ 
nanten  in  Kompositis  (wie  in  got.  miß-ßanei  „während“, 
nlid.  vor-rat)  beruhen  können,  sind  sie  dynamischer  Natur, 
d.  h.  durch  Lautsymbolik  zur  Bezeichnung  der  Intensität 
entstanden  (vgl.  S.  49  ff.).  Hierhin  gehören  zunächst  totale 
Urschöpfungen,  die  einen  Schall  nachahmen,  wie  z.  B.  das 
rr  von  ahd.  kerran  „knarren“  die  Schärfe  und  Dauer  des 
Geräusches  malt.  In  weit  größerer  Ausdehnung  bildete  aber 
schon  das  Urg.  partielle  Urschöpfungen  durch  Dehnung  des 
wurzelauslaut enden  Konsonanten  eines  schon  vorhandenen 
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Wortes  zur  Bezeichnung  der  Intensität,  ähnlich  wie  zu 
gleichem  Zwecke  das  Semitische  durch  Dehnung  des  mitt¬ 
leren  der  drei  Wurzelkonsonanten.  Diese  Art  von  Laut¬ 
symbolik  kommt  germ.  sowohl  bei  Verben  wie  bei  Substan¬ 
tiven,  Adjektiven  und  Adverbien  vor. 


a.  Verbum. 

Der  totalen  Urschöpfung  am  nächsten  steht  eine  par¬ 
tielle  schallnachahmende :  aisl.  gala  „singen“,  ags.  %alan, 
ahd.  galan  bildet  als  Intensivum  aisl.  gialla  „schreien“, 
ags.  gellem,  ahd.  gellan ,  das  stark  flektiert. 

Die  übrigen  Intensiva  verteilen  sich  auf  verschiedene 
Klassen  der  schwachen  Verba.  Zur  Vermeidung  von  über¬ 
langen  Silben  treten  da,  wo  im  Präsens  des  Grundverbums 
lange  Vokale  und  Diphthonge  stehen,  die  kurzen  Vokale 
der  Schwundstufenformen  (Plur.  Prät.  und  Part.  Prät.)  ein: 
aisl.  blikia  „glänzen“,  ags.  blican ,  as.  blikan,  ahd.  blichen ; 
ahd.  blicchen  „Licht  ausstrahlen“.  —  Got.  stautan  „stoßen“, 
aisl.  stauta ,  as.  stötan ,  ahd.  stö^an  (urspr.  PL  Prät. 
*ste-stutum) ;  niederl.  stuften  „aufprallen,  zurückprallen“, 
mhd.  stutzen  „zurückprallen“.  . —  got.  raupjan  „rupfen“, 
ags.  riepan  „plündern“,  mnd.  röpen  „rupfen,  raufen“, 
ahd.  roufan ;  anorw.  ruppa  „losreißen“,  me.  rüppen  „fassen, 
packen“,  engl,  rip  „auftrennen,  aufreißen“,  mhd.  rupfen 
„rupfen,  ausrupfen“. 

War  der  Endkonsonant  eine  (harte  oder  weiche)  Spirans, 
so  wurde  er  gleichzeitig  zur  Tenuis  verschärft,  die  als  Ver¬ 
schlußfortis  unter  den  Geräuschlauten  die  stärkste  Artikula¬ 
tion  erfordert:  got.  tiuhan  „ziehen“,  ags.  teon,diS.tiohan,Bhd. 
ziohan ;  me.  tacken  „schürzen“  (neu engl,  tuck  auch  noch 
„zucken,  sichzusammenziehen“),ahd.z%ccÄe?i,,rauben“  (die 
ursprüngliche  Bedeutung  noch  in  nhd.  zucken ,  zücken ); 
ahd.  zocchön  „rauben“.  —  got.  biugan  „biegen“,  ahd. 
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biogan ;  mnd.  bucken  „ sich  bücken“,  mhd.  bucken,  bücken 
„bücken“.  —  got.  skiuban  „schieben“,  aisl.  sküfa,  mnd. 
schüven,  ahd. skioban;  norw.  dial .skuppa  „stoßen“,  mnd. 
schuppen,  mhd.  schupfen,  schupfen. 

Mit  den  intensiven  Verben  als  eins  empfunden  konnten 
auch  die  iterativen  Verba,  welche  die  gleichen  Suffixe  wie 
die  intensiven  zeigen  (vgl.  ags .poddettan  „heftig  schlagen“, 
doppettan  „oft  tauchen“;  ahd.  blecchezzen  „blitzen“,  trop- 
fezzen  „tröpfeln“),  wie  diese  auch  Dehnung  des  letzten 
Wurzelkonsonanten  erhalten.  Bisweilen  vereinigt  ein  Ver¬ 
bum  intensive  und  iterative  Bedeutung:  so  heißt  das  zu 
aisl.  hniga  „sich  neigen“,  ahd.  hmgan  gehörige  mhd.  nicken 
außer  „beugen“  und  „sich  beugen“  auch  „sich  wiederholt 
neigen,  nicken“,  mnd.  nicken  „blinzeln“  (ahd.  nicchen  ist  zu¬ 
fällig  nur  als  „beugen,  erschöpfen“  bezeugt).  Wie  nicken 
zeigen  aber  auch  reine  Iterativa  Konsonantenverschärfung: 
ags.  dyfan  „tauchen“;  doppettan  „oft  tauchen“.  —  got. 
sneifjan  „ernten“,  as.  snictan  „schneiden“,  ahd.  snidan ; 
mnd.  *snitten  (zu  erschließen  aus  dem  entlehnten  dän. 
snitte)  „schnitzen“,  mhd.  snitzen. 

Die  Gleichsetzung  der  Iterativa  und  der  Intensiva  für  das 
Sprachgefühl  beruht  darauf,  daß  die  wiederholte  Handlung  in 
ihrer  Wirkung  oft  einer  mit  Stärke  ausgeführten  gleichkommt. 
Doch  konnte  die  wiederholte  Handlung  auch  an  und  für  sich 
durch  Wiederholung  des  letzten  als  des  charakteristischsten 
Wurzelkonsonanten  symbolisch  wiedergegeben  werden:  da  aber 
zwei  zusammenstoßende  gleiche  Konsonanten  zu  einem  einzigen 
langen  verschmelzen,  so  fiel  da,  wo  eine  Verschärfung  dieses 
Lautes  zur  Tenuis  nicht  mehr  möglich  war,  auch  die  rein  sym¬ 
bolische  Bezeichnung  der  Iterativa  und  Intensiva  zusammen. 
Da  aber  das  Iterativum  an  und  für  sich  nicht  die  durch  die 
Tenuis  zum  Ausdruck  gebrachte  Stärke  der  Handlung  bezeichnete, 
so  wurde  bei  ihm  stimmhafte  Spirans  bisweilen  nur  zur  langen 
Media  gedehnt:  got.  ga-icigan ,  aisl.  vega  „bewegen“,  ags.  ivegan 
„bringen,  sich  bewegen“,  mnd.  wegen  „wiegen,  wägen“,  ahd. 
luegen  „(sich)  bewegen,  bringen,  wiegen“;  norw.  vagge  „wiegend 
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gehen“,  mnd.  ivaggelcn  „wackeln“,  mhd.  wachen,  wackeln  (cÄ 
ist  hier  die  urspr.  nur  obd.  lautgesetzliche  Vertretung  von  gg). 
—  aisl.  riufa  „brechen“,  ags.  reofan  „brechen,  reißen“ ;  dän. 
rubbe  „scheuern,  reiben“,  me.  rubben  „reiben“,  ostfries.  rubben 
„kratzen,  schaben,  reiben,  reißen,  Fische  abschuppen“.  So  steht 
neben  engl,  tuck  „zucken“,  nhd.  zucken ,  dem  Intensivum  zu  got. 
tiuhan  „ziehen“,  das  Iterativum  me.  tugge,  engl,  tug  „ziehen, 
zerren“,  das  auch  seinen  grammatischen  Wechsel  der  Schwund¬ 
stufenform  (ags.  tu^on  „sie  zogen“)  verdankt,  so  neben  norw. 
dial.  skuppa  „stoßen“,  dem  Intensivum  zu  got.  skiuban  „schieben“, 
das  Iterativum  schwed.  skubba  „reiben“.  Bei  den  reinen  Intensiven 
scheint  Dehnung  des  Geräuschlautes  ohne  Verschärfung  zui 
Tenuis  ursprünglich  nicht  vorzukommen;  so  wird  ahd.  trettön 
„niedertreten“  (zu  ags.  tredan  „treten“,  ahd.  tretan )  eig.  „oft 
treten,  trampeln“  bedeutet  haben  (vgl.  auch  mhd.  trotten  „mit 
kurzen  Schritten  laufen“  neben  treten ),  könnte  aber  auch  über¬ 
haupt  erst  nach  der  Zeit  der  hochdeutschen  Lautverschiebung 
gebildet  worden  sein;  ags.  ßoddettan  „heftig  schlagen“  aber  (zu 
ßgddan  „schlagen“)  ist  wie  viele  Iterativa  und  Intensiva  nui 
durch  das  Intensivsuffix  ohne  Konsonantendehnung  gekennzeich¬ 
net  worden  (vgl.  ags.  sicettan  „seufzen“  neben  siccettan ,  ahd. 
troffezen  „tröpfeln“  neben  tropf ezen). 

Ging  bei  der  Intensiv-  oder  Iterativbildung  dem  ge¬ 
dehnten  Konsonanten  ein  anderer  Konsonant  voraus,  sc 
wurde  ersterer  auch  hier  wieder  gekürzt  (vgl.  S.  76),  so  daß 
hier  die  Dehnung  nur  erkennbar  ist,  wenn  sie  mit  Verschär¬ 
fung  verbunden  war;  Schwundstufe  herrscht  auch  hier:  got. 
hinßan  „fangen“;  ags.  huntian  „jagen“  („oft  fangen“). 

b.  Ko  men  und  Adverb. 

Auch  deverbative  Substantiva  konnten  zur  Bezeichnung 
der  Intensität  oder  Wiederholung  den  wurzelauslautenden 
Konsonanten  dehnen  und,  wenn  er  Spirans  war,  auch  ver¬ 
schärfen:  got.  brikan  „brechen“,  intensiv  in  aisl.  Brokkr 
(mythischer  Schmied).  —  ags.  dyfan  „tauchen“,  iterativ  in 
doppe  „Taucher“  (Vogel).  —  aisl.  vega  „bewegen,  wiegen“, 
iterativ  in  vagga  (ahd.  waga)  „Wiege“,  dessen  gg  die  sanfte 
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Hin-  und  Herbewegung'  malt.  —  ahd.  scioban  „schieben “, 
intensiv  und  iterativ  in  scupfa  „Schaukelbrett“. 

Doch  konnte  auch  bei  Wörtern  anderer  Art  der  wurzel¬ 
auslautende  Konsonant  im  dynamischen  Sinne  gedehnt 
werden;  war  er  Spirant,  teils  mit,  teils  ohne  Verschärfung. 
Der  dem  gedehnten  Konsonanten  etwa  vorausgehende 
lange  Vokal  oder  Diphthong  wurde  aber  gewöhnlich 
nicht  durch  seine  Schwundstufenform  ersetzt,  sondern 
blieb  bestehen,  infolgedessen  der  Konsonant  wieder  Kürzung 
erfuhr  und  seine  Dehnung  auch  hier  nur  erkennbar  ist, 
wenn  sie  mit  Verschärfung  verbunden  war;  das  gleiche 
gilt  auch  da,  wo  dem  gedehnten  Konsonanten  noch  ein 
anderer  Konsonant  vorausging. 

Der  Dehnung  bei  Verben  und  Verbalsubstantiven  zur 
Bezeichnung  der  Intensität  am  ähnlichsten  ist  die  bei  Ad¬ 
jektiven  zur  Bezeichnung  der  Steigerung  ihrer  Eigenschaft: 
aisl.  gramr  „zornig“,  ags.  g ram  (Gen.  grames),  as„  ahd. 
yram  (Gen.  grames );  aisl.  grimmr  „grimmig“,  ags.  gnm 
(Gen.  "grimmes ),  as.,  ahd.  grim  (Gen.  grimmes).  —  ags.,  ahd. 
crumb  „krumm“;  ahd.  crumpf  „gewunden“,  crampf  „ zu¬ 
rückgekrümmt“. 

Ähnlich  kann  die  Dehnung  auch  bei  einem  von  einem  Sub¬ 
stantiv  abgeleiteten  anderen  Substantiv  eine  dem  ersteren  zu¬ 
kommende  Eigenschaft  als  in  gesteigertem  Maße  vorhanden  er¬ 
scheinen  lassen:  ahd.  knoto  M.  „Knoten“;  mhd.  knotze  F. 
„Knorre“.  In  aisl.  viigl  N.  „Mehl“  (Dat.  miglvi ;  vgl.  ags.  mein , 
Gen.  melwes ,  ahd.  rnelo,  Gen.  mefowes  =  alban.  mjet  „Mehl“  aus 
*melvo )  ist  zu  solchem  Zweck  der  mittlere  Konsonant  gedehnt 
worden:  mioll  F.  „frisch  gefallener  Schnee“. 

Bei  einem  Substantiv  kann  die  Dehnung  auch  den  durch 
dasselbe  bezeichneten  Gegenstand  als  räumlich  größer  als 
den  durch  das  zugrunde  liegende  Substantiv  bezeichneten 
erscheinen  lassen:  ags.  bred  (Gen.  bredes)  „Brett,  Spiel¬ 
brett“,  ahd.  bret  (Gen.  bretes);  ahd.  brettan  „Balken“  (mhd. 
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prettan  „großer  Balken“),  so  auch  (fahret  (Gen.  (jabrette 6-), 
gabretto,  gabretta.  —  mhd.  krebe  „Korb“  (vuoterkrebe 
„Futterkorb“);  schwed.&m&6a „Krippe“,  mxi(\.krubbe*).  — 
neuisl.  bunga  „kleiner  Haufen,  halbkugelförmige  Hebung, 
Buckel“,  ahd.  bunga  „Knolle“;  mnd.  bunk  „großer,  hervor¬ 
stehender  Knochen“,  anorw.  bunki  „verstaute  Schiffslast“. 

Überhaupt  erfahren  Wörter  für  „Haufe“  besonders  gern 
Dehnung:  lit.  kaiipas  „Haufe“;  ags.  Map  (urg.  *hauppaz  für 
*haufaz),  as.  höp,  ahd.  hoaf.  —  abg.  stogu  „Haufe,  Stapel“, 
alban.  tog\  aisl.  stakkr  „Heuschober“,  mnd.  stak  (Gen.  stackes ) 
„schräger  Damm  aus  Pfählen  und  Reisig“.  —  lit.  kvgis  „großer 
Heuhaufe“;  mnd.  hocke  „Garbenhaufe,  Menge  kleiner  Heu¬ 
haufen“,  nhd.  tirol.  hocke  „Getreidehaufe,  Heuhaufe“.  —  mhd. 
schocke  „Heuhaufe“;  me.  schokke  „Korndiemen“,  mnd.  schob 
(Gen.  schockes),, Garbenhaufe“,  mhd.  schoc  (Gen.  scJwckes) „Hau¬ 
fe,  Büschel“.  —  aisl.  hritga  „Haufe“;  ags.  hrycce „Diemen“;  aisl. 
hraukr  „kegelförmiger  Stapel  oder  Haufe“,  ags.  hreac.  —  aisl. 
m ügi  „Masse,  Haufe“,  ags.  mü^a  „Kornhaufe“;  norw.  dial.  mucca 
„Haufe,  Menge“,  mhd.  mocke  „Klumpen“.  —  nhd.  siegerländ. 
globb  „dichter  Haufe“. 

Auch  bei  adjektivischen  und  adverbialen  Ausdrücken 
der  Vollständigkeit  kann  Dehnung  eintreten:  lit.  al-venas 
„jeder“,  air.  uile  „all,  ganz“;  got.  alls  „all,  ganz“,  aisl. 
allr,  ags.  eall,  as.,  ahd.a/,  Gen  .alles]  die  Komposita,  die  sich 
zur  Zeit  der  Dehnung  schon  verselbständigt  hatten,  werden 
nicht  mehr  von  ihr  betroffen :  got.  alakjö  (Adv.)  „insgesamt“, 
alaparba  „ganz  arm“,  as.,  ahd.,  ala-jung  „ganz  jung“  usw. — 
Lat.  nac-tus  sum,  got.  ganah  „es  genügt“,  ags.  g eneah , 
PI.  zenuj,on,  got.  ganauha  „Genüge“,  ags.  Dat.  ^eneaKe ; 
ags.  Adv.  g< eneahhe  „genug“. 

*)  Bei  ags.  crib  (Gen.  cribbe )  „Krippe“,  as.  cribbia,  ahd. 
crippea,  crippa  läßt  sich  nicht  sagen,  ob  die  lautsymbolische 
Dehnung  schon  vorhanden  war,  als  die  lautgesetzliche  vor  wg.  fein¬ 
trat;  sicher  hatte  sich  erstere  eingestellt  bei  ahd.  alem.  krippha 
(d.  h .kripfa)  „Krippe“,  dessen  pf  mix  aus  pp  verschoben  worden 
sein  kann,  das  mit  der  Dehnung  des  h  auch  dessen  Verschärfung 
vereinigt. 
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Adjektiva  und  Adverbia  der  Vollständigkeit  konnten 
auch  deshalb  leicht  Dehnung  erhalten,  weil  sie  meist  für 
den  Satzzusammenhang  wichtig  waren.  Letzteres  gilt  noch 
mehr  von  den  Adverbien  der  Zeit  und  des  Orts,  von  denen  ver¬ 
schiedene  gleichfalls  Dehnung  zeigen:  ags.  heonan  „von 
hier“,  as.,  ahd.  hinan ;  ahd.  hinnan.  —  got.  pa-n  „dann“ 
(auch  in  pa-n-uh),  ags.  (tan,  don ,  as.  than:  ags.  (tce-nne, 
cto-nne ,  ahd.  da-nne ,  de-nne.  —  got.  Jvan  „wann“,  as.  hwan ; 
ags.  hwo-nne ,  ahd.  hwa-nne ,  hwe-nne. 

Da  auch  die  Substantiv a  meist  für  den  Satzzusammen¬ 
hang  wichtig  sind,  so  ist  bei  ihnen  die  Dehnung  besonders 
verbreitet.  Insbesondere  werden  öfters  Verbalsubstantiva 
im  Gegensatz  zu  den  ihnen  zugrunde  liegenden  V erben  von 
der  Dehnung  betroffen  (vgl.  S.  50):  got.  hrikan  „brechen“,  as. 
brekan,  ahd.  hrehhan;  mnd.  hrockel  „abgebrochenes  Stück“, 
ahd.  hrocco  „Brocken“  (doch  got.  ga-bruka).  —  aisl.  sia 
„seihen“,  ags.  seon  (* sihan ),  ahd.  sihan ;  ags.  seohhe 
„Durchschlag“  (doch ahd.  siha).  —  aisl.  hriöta,  ags.  hrütan 
„schnarchen“,  ahd.  rüyin  „rasseln,  schnarchen,  schnauben“ 
(frühnhd.  rawßen );  ahd.  roz  „Nasenschleim,  Schnupfen“ 
(mhd.  auch  rotz  geschrieben).  —  aisl.  fliüga  „fliegen“,  ags. 
fleo^an, ahd.  fliogan ;  aisl .flokkr, ags  flocc „Schwarm,  Schar“, 
mhd.  vlocke  „Schneeflocke“,  nhd.  Schweiz,  flocke  „Flug- 
hafer“.  —  got.  mitan  „messen“,  ags.,  as.  metan ,  ahd.  mez^an ; 
mnd.  matte  „Metze“.  —  got.  hafjan  „heben“,  ahd.  h'rffen ; 
ahd.  he'pfo  „Hefe“  neben  hevil,  ags.  hcefe.  — ags.  teon  „an¬ 
ordnen“,  ahd.  gazehcm;  ags.  teoh  (Gen.  teohhe)  „Gesell¬ 
schaft,  Schar“  (urspr.  „Anordnung“),  mhd.  zeche  „Ordnung, 
Gesellschaft“  (ags.  teohhian  „einrichten“,  mhd.  zechen  „an¬ 
ordnen“  sind  erst  wieder  von  den  Substantiven  gebildet 
worden). 

Auch  Adjektiva  erscheinen  da,  wo  sie  in  spezialisierter 
Bedeutung  zu  Substantiven  geworden  sind,  wichtiger  als  das 

G* 


84 


Lautlehre. 


Adjektivum  selbst  und  können  daher  im  Gegensatz  zu.  diesem 
Dehnung  erhalten :  aisl.  glaetr1  ags.  zlced  „glänzend“,  ahd.  gleit 
„glänzend,  glatt“;  mhd.  glaz,  glcitz  „Kahlkopf“.  —  aisk  geldr 
„entmannt“,  mhd.  gelt  „keine  Milch  gebend,  unfruchtbar“;  aisl. 
gyltr,  ags.  zilte,  ahd.  galza ,  gelza  „junge  (eig.  „unfruchtbare“) 
Sau“,  mnd.  gelte  „verschnittenes  Mutterschwein“,  nordengl.  galt , 
mhd.  galze,  geize  „verschnittenes  Schwein“,  aisl.  gqltr  „Eber“ 
(eig.  „junger  Eber“).  —  gr.  I vyog  „Weidenzweig“,  eig.  „bieg¬ 
sam“  (vgl.  gr.  Xvyoto  „biege“,  lit.  lug-nas  „biegsam“) ;  aisl.  lokkr 
„Locke“,  ags.  Zocc,  ahd.  loc  (- ckes );  doch  war  das  Wort  zugleich 
iterativ  („mehrfach  gebogen“). 

Hieran  reiht  sich  auch  noch  ein  von  einer  Präposition  her¬ 
geleitetes  Substantiv,  das  für  den  Satzzusammenhang  wichtiger 
als  diese  ist:  got.  pairh  „durch“,  as.  thurh ,  ahd.  durh\  got. 
pavrkö  „Loch“,  nnd.  dithmars.  durk  „Vertiefung,  konkave 
Beule“,  ahd.  *durk  „Loch“,  wonach  mhd.  dvrkel  „durchlöchert“ 
für  ( lürchel ,  ahd.  durhil. 

Ferner  konnten  Substantiva,  die  in  einem  bestimmten 
Sinne  an  Wichtigkeit  gewannen,  in  dieser  Bedeutung 
Dehnung  erhalten:  ags.  twi%  „Zweig“,  ahd.  zwig]  mhd. 
zwic  (-ckes),  zwec  (-ckes)  „Pflock,  Nagel“  (urspr.  nur  „Holz¬ 
nagel“).  —  mhd.  schocke  „Heuhaufe“;  me.  skokke  „Garben¬ 
haufe“,  mhd.  schoc  (-ckes)  *).  —  got.  maipms  „Geschenk“, 
aisl.  meictmar  (PL);  ags.  mdetum  „Kleinod,  Geschenk“,  as. 
mdthom,  ags.  auch  mddetum. 

Endlich  konnten  Substantiva,  die  einen  an  und  für  sich 
wichtigen  Begriff  ausdrückten,  das  gleiche  Schicksal  er¬ 
leiden,  so  die  Bezeichnung  des  Roggens  als  des  wichtigsten 
Nahrungsmittels,  die  des  Hutes  als  Zeichens  der  Würde 
(die  Germanen  der  Römerzeit  werden  barhäuptig  abgebildet ; 
die  Priester  der  Goten  trugen  Hüte  usw.),  die  des  Bechers 
als  Trinkgefäßes  des  trinklustigen  Germanen:  abg.  rüzi 
„Roggen“,  lit.  rugiai  (PI.),  aisl.  rugr ,  ags.  n/je;  as.  roggo , 

rokko,  ahd.  rokko.  —  lit.  kiidas  „Schopf  des  Federviehs“, 

*)  Mitgewirkt  hat  hier,  daß  der  Garbenhaufe  überhaupt  ei” 
Haufe  ist;  vgl.  S.  82. 
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ags.  höd  „Hut“,  ahd.  kuot\  aisl.  hgttr ,  ags.  hatt.  —  ags. 
hnap  (Gen.  knappes)  „Becher“,  ahd.  hnapf. 

c.  Personennamen  und  Tiernamen. 

Wegen  der  Wichtigkeit,  die  sie  an  und  für  sich  hatten, 
haben  auch  viele  Personennamen  Konsonantendehnung  er¬ 
halten.  Die  idg.  und  auch  noch  die  germ.  Personennamen 
waren  Komposita,  von  denen  entweder  der  erste  oder 
der  zweite  Bestandteil  oder  ein  Teil  eines  dieser  Bestand¬ 
teile  der  Kürze  halber  fortgelassen  werden  konnte:  so  hieß 
der  Isländer  PrymJcetill  auch  Pry7nr,  der  Isländer  Por- 
steinn  auch  Steinn,  der  Gote  Canna-baudes  auch  Canna- 
bas  *).  In  den  meisten  idg.  Sprachen  kamen  nun  Fälle  vor, 
in  denen  der  letzte  Konsonant  des  Kurznamens  noch  'ge¬ 
dehnt  werden  konnte:  vgl.  gr.  Kleofiyig  neben  Kfao-juevijg, 
air.  Mittucc  neben  MU-chu  (aus  :'MU-cu).  Solche  Dehn¬ 
formen  waren  in  der  Anrede  entstanden,  indem  man  bei 
der  Aussprache  des  Kurznamens  liebevoll  verweilte:  es 
zeigt  sich  das  deutlich  im  Böotischen,  wo  die  Namen  dieser 
Art  auf  -ei  wie  <Pü1ei,  Mevvei,  Eevvei  ursprünglich  Voka¬ 
tive  von  Stämmen  auf  -rj t  sind.  So  steht  auch  bei  den 
Germanen  dem  Kurznamen  Ago  für  den  Langobardenkönig 
Agilulfus  der  Kurzname  Aggo  für  einen  Agobardus  zur 
Seite.  Entsprechend  hieß  der  Gote  Hamidich  auch  Ammius , 
die  Westfrankin  Haber ga  auch  Itta ,  der  Deutsche  Eber- 
kardus  auch  Ebbo. 

Daß  jlie  symbolische  Konsonantendehnung  hier  im 
Grunde  dieselbe  wie  in  den  übrigen  Fällen  ist,  zeigt  sich 
darin,  daß  auch  hier  Spirans  noch  zur  Tenuis  verschärft 
werden  kann.  Wenn  ein  German e  Friddo,  ein  anderer  aber 
Fritto  heißt,  so  führen  beide  Kurznamen  für  einen  mit  as. 

*)  Lateinische  Überlieferung  wie  bei  den  meisten  altgerm. 

Namen. 
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frithu ,  ahd.  fridu  „Friede“  zusammengesetzten  Yollnamen 
(wie  got.  Fripareiks  eig.  „Friedensfürst“).  Wenn  ein  Ober¬ 
deutscher  Sigmarus  auch  Sicco  genannt  wird,  so  kann  hier 
allerdings'  kk  auch  lautgesetzlich  für  gg  stehen ;  wenn  aber 
Sicco  auch  für  einen  Altsachsen  Sibertus  (* Sigi-bert )  und 
für  einen  Friesen  Siricius  (*Sige-nk)  vorkommt,  so  liegt 
hier  außer  lautsymbolischer  Dehnung  auch  Verschärfung 
des  g  vor. 

Die  Konsonantendehnungen  der  Kurznamen  können  wie 
die  meisten  Sprachneuerungen  Residua  aus  der  Kindersprache 
sein  (vgl.  S.  11  f.);  sie  stammen  sowohl  aus  der  liebevollen  Anrede 
des  Kindes  an  seine  Geschwister  und  Gespielen  wie  aus  der 
selbstgefälligenBezeichnungseinereigenenPerson.  Zum  Teil  sind 
sie  aber  wohl  auch  direkte  Entlehnungen  aus  der  Kindersprache 
durch  die  Eltern,  die  das  Kind  scherzhaft  so  benennen,  wie  es 
sich  selbst  nennt.  Daß  solche  Entlehnungen  Vorkommen,  zeigen 
englische  Kosenamen  wie  Bill  für  William,  Bob  für  Robert , 
Dick  für  Richard.  Mit  der  in  der  Kindersprache  überhaupt 
nicht  seltenen  Assimilation  des  Anfangskonsonanten  einer  Silbe 
an  den  einer  Nachbarsilbe  wie  in  Bob  für  Robert  vergleicht 
sich  auch  as.  Dudo  für  Liuclolfus.  Als  Entlehnungen  aus  der 
Kindersprache  müssen  aber  auch  solche  Kurznamen  angesehen 
werden,  deren  gedehnter  Konsonant  auf  einer  Assimilation  be¬ 
ruht,  die  in  der  fertigen  Sprache  nicht  durchgedrungen  ist. 
Hierhin  gehören  altdeutsche  Namen  wie  Hidda  für  Hildiberga , 
Immo  für Irminfridus,  Benno  für  Berngerus,  Vffo  für Liudulfus 
und  angelsächsische  wie  Totta  für  Torhthelm,  Offa  für  Ceolwulf. 
Daß  hier  wirklich  Entlehnungen  aus  der  Kindersprache  vor¬ 
liegen,  geht  nicht  bloß  aus  der  ungemeinen  Häufigkeit  der  Assi¬ 
milationen  von  Nachbarkonsonanten  bei  Kindern  hervor,  sondern 
vor  allem  auch  daraus,  daß  in  diesen  germanischen  Kurznamen 
der  für  die  Kinder  schwierigste  Laut,  das  r,  das  sie  meist  ent¬ 
weder  ganz  fortlassen  oder  durch  andere  Laute  ersetzen,  niemals 
als  assimilierender,  sehr  häufig  aber  als  assimilierter  Laut  auf- 
tritt.  (Ein  Residuum  aus  der  Kindersprache  dagegen  ist  es, 
wenn  in  fertigen  Sprachen  kein  Laut  bei  Vorhandensein  des¬ 
selben  Lautes  in  einer  Nachbarsilbe  häufiger  schwindet  oder 
durch  einen  andern  Laut  ersetzt  wird  als  r\  hier  war  die 
Schwierigkeit  der  Aussprache  erhöht;  vgl.  S.  12  über  k.) 
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Konsonantendehnung  konnte  in  den  idg.  Sprachen  auch 
bei  Wörtern  eintreten,  die  in  ihrer  Bedeutung  Personennamen 
nahestanden :  vgl.  lat.  anus,  ahd.  ana  „Großmutter“ ;  gr.  ävvig 
„Großmutter“.  So  auch  aisl.  afi  „Groß  vater“,  nhd.  siegerländ. 
äwe  „Großmutter,  Großvater“,  abbe  „Großvater“,  nnd.  obbe 
„Großvater“;  ahd.  knabo  „kleiner  Knabe“,  knappo  „Knabe, 
Jüngling“.  So  ist  auch  ags.  wicca  „Zauberer“  aus  wittere, 
wicce  „Zauberin,  Hexe“  aus  *wi&leren  (vgl.  wi^lian  „zau¬ 
bern“)  in  schmeichelhafter  Anrede  in  Nachahmung  des 
Verhältnisses  des  Kosenamens  zum  Vollnamen  entstanden, 
ebenso  aschw.  icette  „Riese“  aus  icetun  (aisl.  iptunn)*). 

Ähnlich  wie  bei  den  Kurznamen  finden  sich  auch  bei 
Tiernamen  in  verschiedenen  Sprachen  Konsonantendeh- 

nungen  (vgl.  lat.  vacca  aus  idg.  *imka ,  ai.  vasa  „Kuh“), 
die  sich  aus  traulicher  oder  scherzhafter  Anrede  an  die 
Tiere  erklären.  Führen  doch  die  Haustiere  vielfach  Per¬ 
sonennamen,  in  der  Tiersage  auch  die  Repräsentanten  der 
wilden  Tiere,  und  sind  in  deutschen  Mundarten  verschiedene 
Personennamen  direkt  auch  zu  Vogelnamen  geworden  (z.  B. 
pfälz.^äretZ  „Gänserich“,  eig.  „Gerhard“,  nnd.  kloas  „Dohle“, 
eig.  „Nikolaus“) ;  auch  ist  rnlid.  das  Kosesuffix  -ze,  -z  (ahd. 
-zo),  das  an  Kurzformen  antritt  (z.  B.  in  mhd.  Kunze,  Kunz 
für  ahd.  Chuono  =  Chonradus ),  auch  auf  Tiernamen  über¬ 
tragen  worden :  mhd.  spar  (ahd.  spar 6)  und spatz  „Sperling“, 
nhd.  bär  (mhd.  ber)  und  betz,  bätz,  petz  „Bär“.  Der  gleiche 
Ursprung  der  Dehnung  bei  Tiernamen  mit  der  bei  Kose¬ 
namen  zeigt  sich  besonders  in  dem  Bedeutungsunterschiede 

*)  Sekundär  konnte  die  Konsonantendehnung  bei  Kurz¬ 
namen  als  Ersatz  für  den  Verlust  eines  Teils  des  Vollnamens 
empfunden  werden.  Als  solche  erscheint  sie  deutsch  nach  dem 
Muster  der  Kosenamen  bei  Lehnwörtern,  die  als  zu  lang  der 
Zunge  unbequem  waren:  mnd.  parre,  ahd.  pfarra  „Kirchspiel“ 
aus  lat.  parochia.  —  ahd.  pfropf a  „Setzling“  aus  lat.  pröpägo. 
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von  ags.  rcece  „Spürhund“  und  aisl.  rakke  „Hund,  Schoß¬ 
hund“  sowie  in  dem  von  mnd.  krevet  „Krebs“,  ahd.  crebi 5 
und  aisl.  krabbi  „Krabbe“,  ags.  crabba ,  mnd.  Jcrabbe  als 
dem  Namen  einer  kleinen  Krebsart,  der  aus  dem  des 
Krebses  wie  der  Kosename  aus  dem  Vollnamen  gekürzt 
wurde.  In  ahd.  rabo  „Rabe“  liegt  die  Kurzform  von  hraban 
(aisl.  hrafn,  ags.  hrcefn ,  mnd.  raven),  in  ahd.  rabbo  (mhd. 
rappe)  „Rabe“  die  Koseform  dazu  vor.  Vgl.  ferner:  abktr. 
büza  „Bock“,  arm.  buc  „Lamm“ ;  aisl.  bokkr,  bokki  „Bock“, 
mnd.  buck ,  bock,  ahd.  bocch ;  ags.  bucc  „Hirsch“,  bucca 
„Ziegenbock“.  —  lat.  curs-us ;  aisl.  hors-kr  „schnell“,  ahd. 
hors-c ;  aisl.,  as.  kross  „Pferd“,  ahd.  hros,  ros,  Gen.  rosses, 
ags.  kors,  Gen.  horses  (s  aus  ss  nach  Konsonant).  —  alb. 
pele  „Stute“,  nhd.  Schweiz,  fohle;  gr.  noAoq  „junges  Pferd“, 
got.  fula,  aisl.  foli,  ags.  fola,  mnd.  vole ,  ahd.  folo ;  afr.  folla.  — 
ahd.  kataro  „Kater“;  aisl.  kyttr  „Kater,  Katze“,  katta 
„Katze“,  mnd.  katte ,  mhd.  katze.  —  aisl.  kiük-lingr  „Gänse¬ 
küchlein“,  ags.  cpcen  „Küchlein“,  mnd.  kuken,  mhd.  kuche- 
lin ;  aisl.  kokkr  „Hahn“,  ags.  cocc.  —  neuisl.  töa  „Füchsin“, 
ahd.  zoha  „Hündin“;  nhd.  Schweiz.  zöük%e.  —  ags.  su^u 
„Sau“,  mnd.  söge,  nhd.  schwäb.  sog ;  norw.,schwed.<m^a. — 
aisl.  meisingr  „Meise“,  ags.  mäse,  ahd.  meisa ;  nhd.  Schweiz. 
meissd.  —  aisl.  snigell  „Schnecke“,  ags.  sne^el,  as.,  ahd. 
snegil;  me.  snegge,  mnd.  snigge,  ahd.  sneggo,  snecco.  — 
ags .rudu  „Röte“;  rudduc  „Rotkehlchen“.  —  Oft  sind  ver¬ 
wandte  Formen  mit  kurzem  Konsonanten  nicht  mehr  sicher 
nachzuweisen:  ags.  hreohhe  „Roche“,  mnd.  rocke.  —  aisl. 
padda  „Frosch“,  me.,  mnd.  padde.  —  ags.  lobbe  „Spinne“, 
isl.  lubbi  „langzottiger  Hund“.  —  ags.  gncett  „Mücke“,  nhd. 
dial.  gnatze  „kleine  Stechfliege“.  —  ags.  do^a  „Hund“.  — 
ags.  «mgja  „Bachstelze“.  —  ags.  budda  „Käfer“.  —  mnd. 
pogge  „Frosch“. 

Wo  in  Tiernamen  bei  Spiranten  Dehnung  eintritt,  ge- 
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seilt  sich  zu  dieser  im  allgemeinen  keine  Verschärfung  zur 
Tenuis.  Nur  wo  solche  Dehnungen  bei  Namen  junger 
Tiere  Vorkommen,  sind  sie  häufiger  mit  Verschärfung  ver¬ 
bunden,  was  auf  eine  Steigerung  der  Liebkosung  hindeutet: 
ahd.  ziga  „Ziege“;  ags.  ticcen  „Zicklein“,  ahd.  zickin.  — 
aisl.  kid  „Zicklein“;  norw.  dial.  kidla ,  mhd.  chetele ,  nhd. 
tirol.  chittele  „Zicklein“;  mhd.  kiz ,  kitze  „Junges  von  der 
Ziege“.  —  gr.  tioqxos  „Schwein“,  lat.  porcus,  ags.  fearh , 
ahd.  farh ;  mnd.  verken  „Ferkel“;  ahd.  farhelin  „Ferkel“, 
mhd.  värhelin,  värkelm.  —  got.  juggs  „jung“,  ahd.  jung] 
nhd.  Schweiz,  das  junki  „das  Junge“. 

IV.  Auslautsgesetze. 

Wie  in  anderen  idg.  Sprachzweigen,  so  haben  auch  germ. 
wortauslautende  Silben  besondere'  Lautverluste  erlitten. 
Und  zwar  sind  hier  im  allgemeinen  zuerst  die  Konsonanten, 
dann  die  Vokale  von  den  Auslautsgesetzen  betroffen  worden, 
da  Vokale,  denen  nach  den  drei  zuerst  zu  nennenden  Ge¬ 
setzen  abfallende  Konsonanten  folgten,  gleichfalls  noch 
verkürzt  oder  getilgt  wurden,  nicht  aber  Konsonanten, 
hinter  denen  auslautende  Vokale  weggefallen  waren. 

1.  Konsonantische  Auslautsgesetze. 

l.)Urg.  wird  ausl.  -m  zu -n:  lat.  quum ,  got.  han„ wann“, 
as.  hwan. 

2)  Ausl.  Nasal  verschmilzt  urg.  in  unbetonter  und  langer 
betonter  Silbe  mit  vorhergehendem  Vokal  zum  Nasal  vokal. 
Die  Annahme,  daß  der  Nasal  nicht  spurlos  schwand,  ist 
deshalb  notwendig,  weil  später,  als  die  Vokale,  die  bereits 
idg.  im  Auslaut  gestanden  hatten,  schon  verloren  waren, 
diejenigen,  denen  noch  ein  Nasal  gefolgt  war  (also  die 
Nasalvokale),  noch  existierten:  so  heißt  es  urn.  z.  B.  in  der 
1.  Sg.  Perf.  un-nam  „unternahm“  aus  *-nam-a  (vgl.  gr. 
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leXoLna),  aber  im  Akk.  Sg.  staina  „Stein“  aus  *stainam 
(vgl.  lat.  equom).  Hinter  kurzem  betonten  Vokal  bleibt  dei 
Nasal:  got.  Ivan.  Mit  vorhergehendem  langenbetonten  Vokal 
verschmilzt  er  dagegen  auch  zum  Nasalvokal :  ai.  Akk.  Sg. 
F.  tarn  „diese“,  got.  ßö. 

3)  Ausl,  dentale  Verschlußlaute  schwinden  urg.  in  un¬ 
betonter  Silbe:  ai.  bhdret  „er  möge  tragen“,  got.  bairai. 
aisl.,  ags.,  as.,  ahd.  bere.  —  ai.  adharad  „von  unten“, 
got.  undarö.  Daß  dieser  Schwund  später  fällt  als  die  Ent¬ 
stehung  der  Nasalvokale,  ergibt  die  Erhaltung  des  n  vor 
ursprünglichem  Dental  in  got.  berun  „sie  trugen“,  ags. 
baron ,  as.,  ahd.  bärun  mit  derselben  Personalendung  wie 
lat.  ferebant.  Hinter  kurzem  betonten  Vokal  bleibt  der 
Dental :  lat.  quod,  aisl.  huat  „was“,  ags.  hwcet ,  as.  hwat1  ahd. 
hwaz. 

4)  Wg.  schwindet  (nach  Verners  Gesetz  entstandenes) 
ausl.  -z  in  unbetonter  Silbe,  während  es  got.  zu  -s,  urn. 
wie  jedes  -2  zu  B,  aisl.  zu  r  wird:  got.  dags  „der  Tag“, 
urn.  DagaR  (Eigenname),  aisl.  dagr  „der  Tag“,  ags.  dce g, 
as.  dag ,  ahd.  tag  aus  *da^,az.  Hinter  kurzem  betonten  Vokal 
bleibt  das  -2  auch  wg.  und  wird  daher  hier  weiter  wie  jedes 
2  zu  r:  got.  mis  „mir“,  aisl.  mer,  ahd.  mir. 

5)  Nord.-wg.  schwindet  -ns:  got.  Akk.  PI.  gastim 
„Gäste“,  aisl.  geste)  as.  gesti,  ahd.  gesti;  got.  Akk.  PI 
sununs  „Söhne“,  aisl.  suno,  ags.  sunu,  ahd.  situ  „Sitten“. 


2.  Vokaliscke  Auslautsgesetze. 

Die  vokalischen  Auslautsgesetze  treffen  nur  unbetonte 
Silben. 


A.  Lange  Vokale. 

Im  absoluten  Auslaut  bleiben  die  schleiftonigert  und 
die  nasalierten  langen  Vokale  got.  als  Längen  erhalten, 
werden  dagegen  nord.-wg.  zu  Kürzen;  die  nichtnasalierten 
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stoßtonigen  langen  Vokale  gehen  hier  auch  got.  in  Kürzen 
über.  Am  meisten  kommen  hier  die  verschiedenen  Arten 
des  5  in  Betracht, 

Auf  idg.  o  weisen  die  lit.  pronominalen  Genetive  von 
o-Stämmen  wie  tö  „desselben“,  die  aus  Ablativen  hervor¬ 
gegangen  sind  und  ai.  Ablativen  wie  täd  „von  demselben“ 
(idg.  *töd)  entsprechen.  Auch  got.  uridarö  „unten“  ist  aus 
einem  Abi.  entstanden,  da  es  dem  ai.  Abi.  adharad  ent¬ 
spricht,  und  aufs  deutlichste  zeigen  noch  ablativische  Be¬ 
deutung  die  got.  Adverbien  auf  -pro  wie  aljaprö  „anders¬ 
woher“,  haprö  „woher“  usw.  Aus  Ablativen  hervorge¬ 
gangen  sind  auch  die  germ.  Adverbia  auf  -ö  wie  got.  galeilcö 
„in  gleicher  Weise“  (eig.  „von  gleicher  Seite  her“),  aisl. 
glika ,  as.  gilico ,  ahd.  gillhho  nebst  denen  auf  -mgö,  -wog  5 
wie  got.  unweniggö  „unverhofft“,  ags.  weninyi  „vielleicht“, 
as.  wissungo  „sicherlich“.  Dieselben  Vokallarbungen  weist 
wg.  auch  der  Nom.  Sg.  der  maskulinen  n- Stämme  auf  wie 
ags.  £uma  „Mann“,  as.  gumo,  ahd.  gomo,  dem  auch  alit. 

zmu  aus  idg.  *ghmö  entspricht,  während  das  Got.  hier  für 
*gumö  ein  guma  nach  dem  Akk.  Sg.  auf  -an  hat  eintreten 
lassen. 

Wie  Ö  ist  in  den  verschiedenen  germ.  Dialekten  auch 
Ön  (d.  h.  nasaliertes  o)  des  Gen.  PI.  vertreten,  der  nach 
Ausweis  z.  B.  von  ai.  padäm  „der  Füße“,  gr.  tzoööjv,  decov, 
lit.  devu  „der  Götter“  schon  idg.  bei  allen  Sfammklassen  auf 
-Öm  endete;  vgl.  got.  tuggönö  „der  Zungen“,  aisl.  tungna, 
ags.  tuw&ena,  as.  tungono,  ahd.  zungöno ;  got.  gibö  „der 
Gaben“',  aisl.  giafa,  ags.  5 iefa ,  as.  gebo ;  aisl,  ags.  föta. 
„der  Füße“;  as.,  ahd.  nahto  „der  Nächte“. 

Anders  gefärbte  Vokale  entstehen  aus  urg.  on,  so  im 
Nom.  Sg.  der  femininen  ?i-Stämme  wie  got,  tuggö  „Zunge“, 
aisl.  tunga,  ags.  tun^e,  as.  tunga,  ahd.  zunga  (vgl.  gr. 
ägdcbip  aber  auch  der  neutralen  n- Stämme  wie  got.  augö 
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„Auge“,  aisl.  auga,  ags.  ea&e,  as.  öga,  ahd.  ouga :  daß  hier 
got.  so  gut  wie  nord.  und  w g.  Feminina  und  Neutra  über¬ 
einstimmen,  beweist  ihre  Übereinstimmung  schon  im  Urg. 
Dieselben  Vokalfärbungen  zeigen  sich  nord.  und  wg.  in 
der  1.  Person  Sg.  Ind.  der  schwachen  Präterita,  wo  urg. 
6n  aus  -om  zugrunde  liegt:  ags.  nerede  „ich  nährte“,  as. 
nerida,  ahd.  n'erita,  aisl.  fäda  „ich  ritzte“  (urn.  noch 
faihido ),  während  got.  nasida  für  *nasidö  aus  der  3.  Person 
übertragen  worden  ist. 

Urg.  -6  wird  got.  zu  -a  gekürzt,  nord-wg.  zu  -u.  Urn. 
ist  dies  -u  noch  erhalten;  aisl.  fällt  es  ab,  nachdem  es 
Umlaut  gewirkt  hat;  wg.  bleibt  es  nach  kurzer,  fällt  ab 
nach  langer  Silbe.  Hierhin  gehört  der  Nom.  Sg.  der 
ä-Stämme  auf  idg.  d :  gr.  r0m,  lit.  gerö-ji  „die  gute“  (vgl. 
S.  34);  das  -ä  ist  als  -ö  got.  noch  erhalten  in  dem  haupt- 
tonigen  sö  „diese“  =  ai.  sei,  dor.  a,  att.  gekürzt  in  got. 
giba  „Gabe“,  aisl.  gigf  (aus  *gebu ),  ags.  -giefu  neben  för 
„Fahrt“,  ahd.  thesu  „diese“  neben  blint  „die  blinde“.  Auf 
idg.  -5  stellt  sich  hierzu  die  1.  Sg.  Präs.  Ind.  Akt. :  gr.  epeoto, 

lit.  sukü  „ich  drehe“,  zusammengesetzt  in  sukü-s  (lit.  4  aus 
idg.  o)  „ich  drehe  mich“,  got.  baira  „ich  trage“,  aisl.  ber  (das 
-u  ist  auch  noch  als  -o  erhalten,  wo  es  durch  Anhängung 
eines  Wortes  inl.  geworden  war,  in  bero-mk  „ich  werde  ge¬ 
tragen“,  eig.  „ich  trage  mich“),  mercisch  beoru,  as.,  ahd. 
biru  und  mit  analogisch  wiederhergestelltem  -u  auch  nach 
langer  Silbe  in  bindu  „ich  binde“. 

Beispiel  für  einen  anderen  Vokal  ist  das  idg.  -i  im 
Nom.  Sg.  der  -i  Stämme:  ai.  brhati  „die  große“,  got.  mawi 
„Jungfrau“. 

Vor  -5  und  ursprünglichem  -z  bleibt  auch  wg.  geschleif¬ 
ter  langer  Vokal  erhalten,  wobei  ö  in  ä  umgefärbt  wird,  so 
im  Nom.  PL  der  ä-Stämme:  ai.  dsvas' „Stuten“,  got.  gibos 
„Gaben“,  ahd.  gebä ;  as. ,  ags.  sowie  aisl.  wird  dies  ä  zu  a 
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gekürzt:  as.  geba ,  ags.  5 iefci ,  aisl.  giafar.  Gestoßener 
langer  Yokal  wird  auch  ahd.  in  dieser  Stellung  im  Gegen¬ 
sätze  zum  Got.  gekürzt:  lat.  velis ,  got.  wileis  „du  willst“, 
ahd.  wie  as.  will ,  ags.,  wile,  wo  Stoßton  anzunehmen  ist, 
weil  idg.  Schleifton  nur  durch  Kontraktion  oder  Lautver¬ 
luste  entstanden  war. 

Yor  -r  werden  Stoßton ige  Yokale überall  germ.  gekürzt: 
gr.  Jiaxrjg,  got.  fadar,  aisl.  faMer,  ags.  fceder,  as.  fader , 
ahd.  fater. 

B.  Diphthonge. 

Normaldiphthonge  bleiben  schleiftonig  im  Auslaut  got- 
erhalten,  so  germ.  -ai  im  Opt.  Präs.:  lit.  te-suke  „er  möge 
drehen“  (-e  aus  idg.  -oi\  got.  bairai  „er  möge  tragen“. 
Das  Wg.  hat  hier  e  (in  unbetonter  Silbe  für  ai)  im  abso¬ 
luten  Auslaut  gekürzt  (ahd.  bere)  und  nur  wieder  vor  -s 
bzw.  -2  erhalten :  ahd.  her  es  „du  mögest  tragen“  =  got. 
bairais ;  dabei  macht  es  natürlich  nichts  aus,  daß  letzteres 
e  in  as.  beres,  ags.  bere  (wie  in  aisl.  berer)  später  gleich¬ 
falls  gekürzt  wird.  Parallel  dem  -ai  bleibt  auch  -au  wg. 
als  ö  vor  -s,  -z  erhalten  und  wird  nur  wieder  as.  (zu  0), 
ags.  (zu  a)  wie  auch  aisl.  (zu  a)  sekundär  gekürzt:  lit. 
sunaus  „des  Sohnes“,  got.  sunaus ,  ahd.  fridö „des  Friedens“ 
(aus  *fripauz ),  as.  suno ,  ags.  suna,  aisl.  sunar. 

Stoßtoniges  -ai  wird  got.  zu  a  gekürzt:  gr.  (pegexai 
(die  Betonung  der  drittletzten  Silbe  beweist  hier  Stoßton 
der  letzten),  got.  bairada  „er  wird  getragen“.  Wg.  findet 
die  Kürzung  hier  erst  nach  Kontraktion  des  ai  zu  e  statt: 
Beispiel  ist  nur  ags.  hatte  =  got.  haitada  „er  wird  genannt“. 

Die  Langdiphthonge  ei,  eu,  öi,  öu  kürzen  got.  im 
Auslaut  ihren  ersten  Yokal  in  a,  z.  B.  anstai  (aus  *-ci) 
„der  Gunst“  (Dat.),  sunau  (aus  *-eu)  „dem  Sohne“,  gibai 
(aus  *-öi)  „der  Gabe“  (Dat.),  ahtau  (aus  - *öu ;  vgl.  ai. 
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astau)  „acht“.  Wg.  wird  -ei  zu  -i  (as.  ansti ,  ahd.  ensti), 
nord.-wg.  -eu  zu  -iu  (um.  Dat.  Kunimudiu,  ahd.  suniu ), 
-öi  zu  -e,  woraus  ags.  -e  (5 iefe),  -du  zu  -0,  das  weiter  genau 
wie  sonstiges  -0  behandelt  wird:  aisl.  dtta,  ags.  eahta,  as„ 
ahd.  ahto :  die  Kontraktion  zu  ö  erklärt  sich  daraus,  daß, 
wie  die  Langdiphthonge  länger  als  die  Normaldiphthonge, 
so  die  geschleiften  Längen  länger  als  die  gestoßenen  waren. 

G.  Kurze  Vokale. 

1)  Urg.  geht  -i  in  dritter  und  vierter  Silbe  im  absoluten 
Auslaut  und  vor  -s,  -z  verloren:  urn.  wüacta-halaitan 
„dem  Brotherrn“  aus  *-am.  -  got.  gasteis  (Nom.)  „Gäste“ 
aus  -~iz  aus  -ijiz.  —  got.  gäfaurs  „gesittet“  aus  *gäfauris 
(Nom.  PI.  gafaurjös).  —  got.  aljakuns  „fremd“  neben  sa 
aljakunja  „der  Fremde“. 

2)  Got.  schwindet  -a  im  absoluten  Auslaut  und  vor  -s 
(meist  aus  -2),  im  ersteren  Falle  auch  an :  ai.  veda  „ich 
weiß“,  gr.  Koida,  got.  wait.  —  urn.  stainaR  „der  Stein“ 
aus  *stainaz,  got.  stains.  —  urn.  staina  „den  Stein“  aus 
*stainan  (vgl.  lat.  equom  mit  equos),  got.  stain. 

In  den  gleichen  Fällen  schwinden  -i  und  -in  nach 
langer  Silbe:  gr.  tiozql,  got.  fadr  „dem  Vater“  —  lat.  hostis, 
got.  gasts  „der  Gast“.  —  got.  gast  „den  Gast“  aus  *gastin  aus 
*  gastim  wie  lat.  sitim  von  sitis.  —  Dagegen  bleibt  -i  nach 
kurzer  Silbe  (nur  vor  -s  sind  Beispiele  erhalten,  die  analo¬ 
gisch  nicht  verändert  sind) :  nawis  „tot“,  sutis  „ruhig“. 

Got.  -u  und  -un  bleiben  stets  :gr.  noXv,  got.  filu  „vieles“. 
—  ai.  sünus  „der  Sohn“,  got.  sunus.  - —  ai.  sünum  „den 
Sohn“,  got.  sunu. 

3)  Nord-wg.  schwindet  u  in  dritter  Silbe  im  absoluten 
Auslaut  und  vor  -2:  got.  augöna  {-a  aus  -5)  „die  Augen u, 
aber  aisl.  augo  (aus  *augon ),  ags.  ea^an,  as.  ögon,  ahd. 
ougun  aus  *augönu  (aus  -5).  —  urn.  suniR  „Söhne“ 
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(Nom.),  as.,  ahcl.  suni  aus  *suniuz  (got.  sunjus).  Nur  ist 
hier  wg.  absolut  ausl.  -u  bei  Länge  der  ersten  und  Kürze 
der  zweiten  Silbe  erhalten:  got.  haubida  (-a  aus  -5)  „die 
Häupter“  =  ags.  heafodu ;  as.  nötilu  (N.  PL)  „das Kleinvieh“. 

4)  Urn.  ist  -a  verloren,  -aR  und  -an  noch  erhalten; 
aisl.  schwindet  auch  -a  vor  -r  sowie  -an.  —  1.  Sg.  Perf. 
gr.  Ikk oljiol,  urn.  un-nam  „ich  unternahm“,  aisl.  nam  „ich 
nahm“.  —  got.  dags,  „der  Tag“,  stains  „der  Stein“,  urn. 
dagaR,  stainaR,  aisl.  dagr,  steinn.  — got.  stain  „den  Stein“, 
urn.  staina,  aisl.  stein. 

Urn.  findet  sich  für  -i  in  zweiter  Silbe  kein  Beispiel;  aisl. 
ist  es  geschwunden:  fedr  „dem  Vater“  (gr.  naxgi).  Vor -r 
steht  i-  noch  in  urn.  Hlewa-gastiR ,  Sali-gastiR  nach  *gastiR 
„der  Gast“,  schwindet  aber  noch  in  urn.  Zeit  nach  langer, 
bleibt  jedoch  nach  kurzer  Silbe:  barütR  „bricht“,  aber 
noch  aschw.  Wik.  sitiR  „sitzt“;  aisl.  ist  i  hier  auch  nach 
kurzer  Silbe  verloren :  sitr  wie  brijtr.  Aisl.  ist  auch  -in  ge¬ 
schwunden:  gest  „den  Gast“  (urn.  kein  Beispiel). 

Füridg.  -u  gibt  es  urn.  keine  Beispiele;  aisl.  ist  es  ab¬ 
gefallen:  lat.  pecu ,  got.  failiu  „Vieh“,  aisl.  fe.  Vor  -r  ist 
u  nach  kurzer  Silbe  noch  in  der  Wikingerzeit  aschw.  er¬ 
halten:  sunuR  „der  Sohn“,  karuR  (für  *garuR)  „bereit“; 
aisl.  schwindet  es  auch  hier,  nachdem  es  die  umlautfähigen 
Vokale  umgelautet  hat:  sunr  ( sun ),  ggrr.  -un  schwindet 
urn.  nach  langer,  bleibt  nach  kurzer  Silbe:  daher  Akk. 
Asmunt  neben  sunu  auf  dem  Stein  von  Sölvesborg  (8.  Jahr¬ 
hundert).  Aisl.  schwindet  es  auch  nach  kurzer  Silbe, 
nachdem  es  Umlaut  gewirkt  hat:  sun  „den  Sohn“,  mgg 
„den  Sohn“  für  urn.  magu. 

5)  Wg.  ist  weder  -a,  sei  es  im  absoluten  Auslaut  oder  vor 
ursprünglichem  -2,  noch  -an  irgendwo  erhalten:  ags.  nöm 
„ich  nahm“,  as.  ahd.  nam.  —  ags.  dcez,  as.  dag,  ahd.  tan 
„1.  der  Tag,  2.  den  Tag“. 
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Wg.  schwinden  -i  und  -u  im  absoluten  Auslaut  und 
vor  ursprünglichem  -z  wie  auch  -in  und  -un  nach  langer 
Silbe,  bleiben  aber  nach  kurzer:  ags.  fet  (aus  *föti)  „dem 
Fuß“  (gr.  jzodi);  hnyte  (aus  *hnuti)  „der  Nuß“.  —  ags. 
■^iest,  as.,  aha.  gast  „1.  der  Gast,  2.  den  Gast“;  altags.,  as., 
ahd.  wird  „1.  der  Freund,  2.  den  Freund“.  —  Nom.- Akk. 
Sg.  N.  got.  hardu  „hart“,  ags.  heard,  as.  hard,  ahd.  hart ; 
got.  filu  „viel“,  ags.  feolu,  as.,  ahd.  filu.  —  got.  Nom. 
handus  „Hand“,  Akk.  handu ,  wg.  Nom.-Akk.  ags.  hond , 
as.  hand ,  ahd.  hant\  ags.,  as.,  ahd.  sunu  „1.  der  Sohn, 
2.  den  Sohn“. 


8.  Chronologisches. 

Dazu  daß  uns  innere  Gründe  zwingen,  die  drei  ersten  kon¬ 
sonantischen  Auslautsgesetze  vor  alle  vokalischen  zu  setzen, 
paßt  es  vortrefflich,  daß  erstere  sich  auf  das  gesamte  Germ, 
erstrecken,  sich  also  schon  vollzogen  haben  müssen,  als  das 
Got.  mit  dem  übrigen  Germ,  noch  geographisch  zusammenhing, 
daß  aber  die  meisten  übrigen  Auslautsgesetze  dem  Nord,  und 
Wg.  abweichend  vom  Got.  gemeinsam  sind,  höchstwahrschein¬ 
lich  also  erst  gewirkt  haben,  als  die  Goten  aus  den  W eichselgegen- 
den  abgezogen  waren,  zwischen  Nord,  und  Wg.  aber  noch  ein 
inniger  V  er  kehr  bestand.  V  on  konsonantischen  Auslautsgesetzen 
gehört  hierhin  noch  der  Schwund  des  -ns,  von  vokalischen  erstens 
die  Kürzung  auch  der  geschleiften  langen  Vokale,  zweitens  die 
Umfärbung  des  stoßtonigen  -ö  zu  - u ,  drittens  die  gleichartige 
Kürzung  der  Langdiphthonge,  viertens  der  Schwund  des  -u» 
nach  langer  Silbe. 

Da  das  nord.-wg.  aus  -ö  entstandene  -u  demselben  Gesetze 
wie  das  ursprüngliche  -u  unterlag,  so  ist  natürlich  der  Schwund 
des  letzteren  später  als  die  Kürzung  des  stoßtonigen  -ö  erfolgt. 
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